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In Kühnmanns Garten



		Achtzehntes Kapitel

Strandbelustigungen

		Sonntag war wieder einmal«, sagten hochaufatmend
viele Tausende, die die Woche über abgehetzt worden und sich nun
mit der Sonne rüsteten, um aus den Toren zu strömen und das grüne
freie Land zu suchen. In Neumühlen war die Physiognomie des
Sonntags wenig verändert. Da sich dort keine besuchten [bookmark: page2] Wirtshäuser
befanden, so zogen nur Karawanen von Spaziergängern auf dem Strand
oder zwischen den Gärten vorüber, in denen die Geschäftsleute heute
ihre Börse hielten und einmal »Mensch« waren.

		Vater Kühnmann, in einen grünen Schlafrock gehüllt, wodurch er
das Ansehen eines Riesenlaubfrosches erhielt, kauerte im Garten
umher und band widerspenstige Ranken fest oder suchte Schnecken,
die er über den Zaun in die Weiden warf, weil er sie im Verdacht
hatte, daß sie ihm die jungen Pflanzen abfräßen. Als ihn Vetter
Schwarzknopf, der mit Förster zum Frühstück erschien, fragte, ob er
eine dabei erwischt habe, und Kühnmann bemerkte, daß er dies gerade
nicht sagen könne, behauptete Schwarzknopf, daß er dann auch kein
Recht besäße, die Schnecken hinauszuwerfen. Schnecken seien in
Gärten heimatberechtigt, und der Teufel solle eine Schnecke sein,
wenn sie jedermann hinaus werfen könne wie er wolle; das verstoße
ganz gegen Kühnmanns Ansichten von allgemeiner Berechtigung aller
Geschöpfe.

		Da kam er aber schön an. Kühnmanns Lieblingsthema war, daß
allerdings ein Recht aller Geschöpfe am Universum bestände, dies
träte aber erst ein, wenn sie bezahlen resp. Eigentum erwerben
könnten. Wer nichts bezahle, könne auch nichts beanspruchen, oder
»Vor nix is nix« sei erster Grundsatz der allgemeinen
Weltordnung.

		»Ich kann also aus meinem Garten werfen, was und wen ich will,
und wenn ich Sie jetzt beim Kragen nehme und über den Zaun werfe,
so können Sie gar nichts dagegen machen«, schloß Kühnmann.

		Schwarzknopf war ein Riese von über sieben Fuß, der Kühnmann um
anderthalb Köpfe überragte, und fand es ungemein belustigend, daß
ihn dieser beim Kragen nehmen und über den Zaun werfen wolle. Er
bat ihn dringend, das Ding doch einmal zu versuchen. Kühnmann tat
es jedoch nicht – durchaus nicht –, weil er Nachsicht mit des
Vetters Jugend haben wollte. Er schwur indes Schwarzknopf Rache und
schlich sich kurz vor dem Mittagessen, mit einem Spaten bewaffnet,
in die Weidenbüsche, nachdem er im Kalender die Flutzeit studiert.
Hier war ein Platz vom feinsten Sande bedeckt [bookmark: page3] und von Büschen umgeben,
bis zu dem die Flut gewöhnlich stieg, und wo die Kühnmannsche
Familie sich stets nach Tisch lagerte. Nach dem Strom hin stand
noch eine kleine Gruppe Büsche, die bei Hochwasser halb überflutet
wurde. Hierhin richtete Kühnmann seine Schritte, sah sich
vorsichtig um und begann dann an der Außenseite der Büsche mit
rastlosem Eifer ein tiefes Loch zu graben, das etwa drei Ellen im
Geviert hielt. Den herausgeworfenen Sand machte er schön glatt,
besah dann das Werk von allen Seiten und stieg, höchst vergnügt
schmunzelnd, wieder nach dem Garten hinauf, wo man bereits zum
Essen rief.

		Kühnmanns Mittagsessen war stets ein kleines Fest. Es konnte
auch nicht anders sein, da Glück, Liebe und Frohsinn mit an der
Tafel saßen. Heute gab es die berühmte Erbsensuppe, die Mama
Kühnmann auf eine Art zubereiten konnte, daß jeder Gast in
Entzücken geriet, sobald er den ersten Löffel davon in den Mund
bekam. Dann erschien ein riesiger Blumenkohl, unter einer weißen,
schneeigen Masse versteckt, wozu die gehörigen Fleischbeilagen und
dergleichen den Appetit herausforderten, der durch einen St. Julien
geschärft wurde, der nach Kühnmanns Versicherung zu kostbar zum
Trinken war und eigentlich unter Glas und Rahmen hätte gebracht
werden müssen.

		Nach einer solchen Erklärung schenkte er jedem Kind ein halbes
Glasvoll ein und ließ dann die Flasche mit einiger Besorgnis
weitergehen, denn Vetter Schwarzknopf pflegte etwas rücksichtslos
mit dem edlen Trank zu verfahren, gerade »als wenn er wild in der
Lüneburger Heide wüchse und dort nur geschöpft zu werden brauche«.
Er behauptete, hier seine Universalberechtigung auszuüben, was
Kühnmann ganz in der Ordnung fand, nur daß er die Gegend von
Bordeaux dazu für geeigneter hielt als die von Neumühlen, während
Schwarzknopf geneigt war, die letztere vorzuziehen und sich dabei
aus Versehen von dem kostbaren Rotwein, zum Entsetzen des
Hausvaters, ein Wasserglas vollschenkte.

		»Na, man zu«, murmelte dieser. »Er kann's hernach brauchen.
Warte nur, Vetter, ich kriege dich schon!« worauf er hinterlistig
vorschlug, den Kaffee nach Tisch unten am Strand [bookmark: page4] zu trinken, weil er
wußte, daß Schwarzknopf dann auf den Stelzen im Wasser umherlaufen
würde.

		Vater Kühnmann machte selbst den Kaffeetisch von Sand zurecht,
um den man sich lagerte. Jeder nahm seine Tasse, Mama die
Zuckerdose, die Mädchen Kaffee- und Milchkanne, und so begab man
sich in feierlichem Zuge hinunter zwischen die grünen Büsche und
machte es sich im Sande bequem. Papa zündete sich seine Zigarre an
und sah mit großer Befriedigung, daß die Flut bereits ihren
trügerischen Spiegel über seine Fallgrube ausbreitete.

		Aber nicht nur Kühnmanns hielten ihre Siesta am Strande. Überall
bildeten sich Gruppen, aus denen der leichte, blaue Rauch der
Zigarren emporstieg, obgleich, wie bei Senators, die Kaffeetassen
fehlten, denn Madame Eiskuhl hielt es für entsetzlich ordinär, im
Sande Kaffee zu trinken.

		Bernhart war auch heruntergekommen und saß auf einer offenen
Stelle, eine Baumpartie des Ufers skizzierend und nach dem
Verächter der Millionäre umherblickend.

		Dieser Fremdling erschien denn auch bald und verfehlte nicht,
den ganzen Strand in Aufregung zu bringen. Von Kopf bis zum Fuß in
karierte Seide gekleidet, kam er daher und machte von Zeit zu Zeit
halt, um die Gegend in hohen Augenschein zu nehmen. Hinter ihm ging
ein alter, grauer Diener in silbergestickter Livree, mit
dunkelgrünen Sammethosen und seidenen Strümpfen. Er trug einen
gestickten Feldsessel und riß jedesmal den Hut vom Kopfe, sobald
sich der Fremde nach ihm umdrehte.

		Hanf- und Eisen-Mölcke sowie Spickmann sen. standen eben bei
Bernhart, als die beiden in die Nähe kamen. Der Fremde blieb
stehen, drehte sich um und sprach: »Jean!«

		Der alte Diener war von der Stimme seines Herrn wie
elektrisiert.

		»Durchlau– – –« stotterte er zitternd.

		Der Tyrann sah ihn scharf an und hob den Zeigefinger.

		»Gnädiger Herr befehlen?« wimmerte der Diener.

		»Stuhl!« sprach kurz der Fremde und zeigte neben Bernhart auf
den Boden, wohin der Diener eiligst den Feldstuhl postierte, dann
ein Fernrohr hervorzog und es seinem Gebieter mit dem [bookmark: page5] Worte »Teleskop?«
präsentierte. Dieser wies es jedoch mit einer unbeschreiblich
graziösen Handbewegung zurück, ergriff seine Lorgnette und besah
Spickmann und Mölckes, nachdem er den Hut ein ganz klein wenig
gehoben, als seien sie Gegenstände, die hier zu finden ihm die
größte Verwunderung verursache. Dann wandte er sich an Bernhart,
dem es die unsäglichste Mühe kostete, seinen Ernst festzuhalten,
und sprach, auf das Skizzenbuch zeigend: »Künstler? – Bitte!«

		Damit nahm er das Buch und blätterte darin.

		»Ausgezeichnet! Magnifique!
Superbe!« rief er bei jedem Blatt. »Suche Künstler wie Sie,
der mir für mein Schloß einiges aus Gegend malt. – Ah! Superbe! Ganz ausgezeichnet!« rief er bei einer
aquarellierten Zeichnung. »Wundervolles Albumblatt für Prinzessin.
Muß es haben. Sofort. Gebe Ihnen auf Stelle zwanzig Louisdor.
Wollen Sie?«

		»Mit Vergnügen!« entgegnete Bernhart.

		»Jean!« Der Diener stürzte herbei und begann: »Durchl–«

		Ein großer Zornblick traf ihn, daß er fast in die Erde sank.
»Mappe!« befahl der Tyrann kurz.

		Jean präsentierte eine Sammetmappe mit goldenem Schlosse.

		»Börse!« befahl sein Herr weiter.

		Jean zog aus der Sammethose eine seidene Börse, durch deren
Maschen Goldstücke blinkten, bei deren Anblick Mölckes lange Hälse
machten.

		»Wollen gleich das Geschäft abmachen«, sprach der Fremde
herablassend und befahl dem Diener, zwanzig Louisdor abzuzählen.
»Doch halt!« unterbrach er ihn. »Künstler steht zu hoch, um von
Diener Geld zu empfangen, wenn selbst da bin.« Hierauf nahm er die
Börse und zählte sehr leger die Goldstücke ab, gab sie Bernhart und
warf Jean die Börse geringschätzig zu, wonach er das Blatt aus dem
Buch schneiden und in die Mappe legen ließ.

		»Wären Sie wohl so freundlich, Verehrtester, mir aus dieser
Gegend vier Bilder in Öl zu malen? Ich biete Ihnen für jedes
hundert Louisdor. Die Größe überlasse ich Ihnen.« [bookmark: page6]

		Mölckes stand der Mund offen. Sie wurden blaß. Es war kein
Zweifel mehr, der Fremde war rein toll! Hundert Louisdor für ein
Bild, das der Maler vielleicht in vierzehn Tagen malte. Der Mensch
hatte furchtbares Glück. Es war unerhört! Daß sie selbst oft in
einer Stunde hundert Louisdor mit altem Eisen oder geteertem Hanf
verdienten und dies jahrelang fortsetzten, daß dazu weder Studium
noch Talent und Fleiß gehörten, daran dachten diese Hanfseelen
allerdings nicht, daran dachte auch die schmierige Ölseele
Spickmanns nicht, der verblüfft davonlief, um das Unerhörte bei
Senators zu erzählen.

		Der Senator horchte auf und ging dann nach dem Strande, um den
Fremden zu sehen. Madame Eiskuhl aber warf einen triumphierenden
Blick auf Madame Spickmann und bemerkte: »Es kann bei
unserem Professor nicht anders sein.«

		Herr Eiskuhl sah aber mit Kummer, daß der wunderbare Fremde
niemand anders als der gestern so grob behandelte Gartenbesucher
war. Jedenfalls eine hohe Person inkognito, die er gezwungen,
schimpflich durch den Zaun zu kriechen, und bei der er nun in
Ungnade stand. Der Senator drückte sich an den Diener und versuchte
zu erfahren, wer sein Herr war. Diese alte treue Seele zuckte
jedoch mit den Achseln und bedauerte, keinen Befehl zum
Auskunftgeben zu haben. Eine Annäherung an sich selbst machte der
Fremde, nach herablassend flüchtiger Begrüßung, auf so feine und
diplomatische Art unmöglich, daß ein Kenner darauf geschworen
hätte, er müsse am Hof von Madrid oder mitten in sonstigen
Intrigen-Zeremonienkreisen aufgezogen sein.

		Nachdem er sich auf verschiedenen Punkten niedergelassen und die
Veduten festgestellt, befahl er, seinen Bootsführer
herbeizuschaffen und verließ, gegen die erstaunten Strandbewohner
den Hut ein wenig rückend, den Platz, um mit der letzten Flut nach
St. Pauli hinaufzutreiben; denn es war die höchste Zeit, daß er mit
dem treuen Diener in die Garderobe kam, wo sich dieser schnell in
den König verwandelte, den er im Spiegel des Tausendschön spielen
mußte, während Scapin-Krabitsch ohne Klage zu seinem Kammerdiener
herabstieg.

		*

		[bookmark: page7] Als
man sich aufmachte, um zu Kühnmanns vorzugehen, wohin der Frohsinn
stets alles zog, bemerkte Schnepfe, daß der junge Spickmann fehlte.
Er erkundigte sich beim Alten nach ihm.

		»Ich weiß nicht, was der Junge hat«, sprach dieser
kopfschüttelnd. »Er ist seit vier Wochen nicht mehr herausgekommen,
und ich glaube, auch nicht bei seiner Braut gewesen. Ein närrischer
Bräutigam – wahrhaftig!« knurrte Spickmann kopfschüttelnd.

		Schnepfe sagte nichts, denn er wußte nur zu gut, weshalb
Spickmann ein närrischer Bräutigam war. Als man bei Stubborns
vorbeikam, stand Julie im Garten und rief: »Ei, Zukunftspapachen,
sagen Sie mir doch, wo mein zukünftiger Herr steckt. Ich glaube, er
ist einige Tage oder Wochen nicht hier gewesen. Das kann er tun,
wenn er mein Mann ist, aber jetzt ist dies doch zu zeitig.«

		»Ist er nicht hier?« fragte der Alte verlegen. »Hm, wundert
mich, denn wenn ich mich nicht irre, wollte er morgen nach
Helgoland. Ein sonderbarer Bräutigam! Wird sich wohl wegen des
lächerlichen Abenteuers mit den Gummi – – – Na, ich will ihm schon
den Kopf zurechtsetzen.«

		»Er will nach Helgoland?« fragte die junge Dame verwundert und
kopfschüttelnd, denn obgleich ihr der Bräutigam sehr gleichgültig
war, fiel es ihr doch auf, daß er nach dem Seebad wollte, ohne sich
zu verabschieden. Es dämmerte eine dunkle Ahnung in ihr auf, daß
Spickmann jun. etwa gar auf die Idee kommen könnte, seinen Sinn zu
ändern und ihr die Disposition über seine Hunderttausende zu
entziehen. Diese mußten festgehalten werden. Freilich konnte dies
nur geschehen, indem sie sich ihres Besitzers versicherte, wozu sie
indes sofort fest entschlossen war.

		»Es ist spaßhaft, daß ich in den nächsten Tagen auch nach
Helgoland zu gehen beabsichtige«, sprach sie lächelnd zum alten
Spickmann. »Sagen Sie deshalb nichts. Ich will meinen Zukünftigen
dort überraschen. Um eins muß ich Sie aber bitten. Haben Sie die
Güte, mir ein Geschenk indes aufzuheben, das mir Ihr Herr Sohn
gemacht hat. Wollen Sie? Dann schicke ich es Ihnen morgen früh nach
Ihrem Kontor.« [bookmark: page8]

		»Herzlich gern«, sagte der alte Spickmann, ohne eine Ahnung zu
haben, worin das Geschenk bestände.

		In diesem Augenblick hörte man am Strande ein allgemeines
Geschrei und Gelächter, das nicht enden wollte. Es lief alles
hinunter, um nach der Ursache zu sehen, die in nichts anderem als
dem Vetter Schwarzknopf bestand, der, von Kopf bis zu Fuß triefend,
aus dem Wasser kam.

		Das arme Opfer der Hinterlist war nach dem Kaffee ohne Arg auf
die Stelzen gestiegen, um seine Künste zum besten zu geben.
Kühnmann höhnte und hetzte vom Ufer aus und lockte ihn endlich um
die verhängnisvollen Büsche, wo ihm das Wasser beinahe bis an die
Füße reichte. Plötzlich wich der Boden unter ihm, er machte einen
ungeheuren Schritt und stürzte dann der Länge nach, wie ein
Leuchtturm, den die Flut unterwaschen, in das Wasser, während
Kühnmann vor Entzücken über sein gelungenes Werk eine Art
karaibischen Freudentanz am Ufer aufführte und lachend verkündigte,
daß endlich Vetter Schwarzknopf zu seiner
Wasseruniversalberechtigung gelangt sei. Dieser watete seinen
Stelzen nach und fischte sie auf, worauf er dem Gelächter entlief,
um sich trockene Kleider zu verschaffen, die ihm Kühnmann
bereitwillig vorlegte. [bookmark: page9]
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Elbe im Mondschein



		Neunzehntes Kapitel

Abenteuer rechts und links der Elbe

		Stubborns Schiff »Die Gebrüder« war kaum von
Cuxhaven aus als in See gegangen signalisiert, als sich Stubborn in
Begleitung des Herrn Trick nach dem Hause des Lotsen begab und es
in fieberhafter Hast durchsuchte. Es war wieder ein Brief aus
Neuyork an Ernst [bookmark: page10] Schwarz eingelaufen, der Mitteilungen
enthielt, bei denen der Prinzipal zitterte.

		»Danken wir – dem Teufel, daß Schwarz den Brief nicht in die
Hände bekommen hat. Indes, was wollte er machen, solange ihm die
Beweise fehlen, die draußen bei Nielsen liegen«, sprach der
Buchhalter.

		»Was wollte er machen? Allerdings. Es lebt außer Kern und Ihnen
zufällig niemand mehr, der die Verhältnisse kennt. Bedenken Sie
aber den Skandal, die öffentliche Meinung. Mein Renommee wäre
unrettbar hin«, sprach Stubborn finster.

		»Und das meinige mit«, knurrte Trick.

		Stubborn sah ihn mit einem leisen Hohnlächeln an, das der
Buchhalter mit Zinsen zurückgab. »Es ist eine gar kitzlige Sache um
das Renommee«, fuhr er fort. »Wenn man an der Börse erführe, daß
wir hier nichts weiter –«

		»Halten Sie – Ruhe von der Geschichte«, flüsterte Stubborn, nach
der Tür blickend.

		»– zu suchen hätten als jeder Kommis, und daß Schwarz –«

		»Schweigen Sie, beim Teufel!« flüsterte Stubborn, Trick beim Arm
packend.

		»Es ist eine Sache um das Renommee«, sprach Herr Trick,
bedenklich an seine Nase schlagend. »Ich muß wenigstens jetzt das
meinige aufrechthalten und brauche deshalb fünfzigtausend Mark, und
zwar bis acht Uhr!«

		»Sind Sie ganz und gar des Teufels?« fragte Stubborn. »Sie haben
ja erst vor drei Tagen wieder dreißigtausend Mark erhalten! Wollen
Sie mich ausbeuteln? Glauben Sie überhaupt, noch viel zu
bekommen?«

		»Halb und halb«, sprach Herr Trick mit großer Ruhe. »Halb und
halb – Geld und Strick – Renommee und Schande. Die letzten Artikel
bleiben mir sicher. Vom ersten habe ich noch nicht den zehnten
Teil. Also –« Hier machte er die Pantomime des Geldzählens.

		»Aber wo tun Sie denn beim Teufel das Geld hin?« fragte
Stubborn.

		»Spekuliere damit – habe eingebüßt, muß wieder gewinnen«,
knurrte Trick, sich wild in die Haare greifend. »Also [bookmark: page11] rücken Sie
'raus. Es hilft Ihnen nichts. Ich muß heute abend das Geld
haben! Ich muuuß es haben!« schloß er bestimmt. »Jetzt aber
kommen Sie, wir wollen sehen, was bei Nielsen versteckt liegt, ehe
uns der Teufel einen Strich dazwischen macht, und der versoffene
Jörs etwa den Fund tut und uns auch noch in die Hände bekommt.
Kommen Sie, der Zollwächter will heute abend in das Haus ziehen, um
im Keller aufzuräumen.«

		Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung, um Stubborn
anzutreiben. Er verließ mit Trick das Kontor und ging an das
Baumhaus, wo Wilm mit dem Boot wartete, in dem Weinflaschen mit
verschiedenen andern Viktualien verpackt lagen.

		Stubborn stieg mit dem Buchhalter in das Boot und wollte eben
abfahren, als Meister Wöllers die Treppe herunterkam und beide
grüßend fragte, ob sie ihm nicht sagen könnten, wo er Herrn Ernst
Schwarz fände. Er habe ihm etwas sehr nötig zu übergeben.

		Trick sah seinen Prinzipal an und war einigermaßen frappiert,
daß sie gerade jetzt an Schwarz erinnert wurden, wo sie auf eine
Unternehmung gegen ihn ausgingen. Was konnte Wöllers wohl haben?
Herr Trick erbot sich zur Übernahme der Sache.

		Der Meister wollte es jedoch selbst abgeben. Es sei ihm auf die
Seele gebunden, bemerkte er geheimnisvoll.

		»Vielleicht aus Amerika?« fragte Trick lauernd.

		Wöllers hielt es für äußerst interessant, Besitzer einer
wichtigen Sache zu sein, die er nur dem Eigentümer selbst geben
könne. Er sah also nach dem Telegraphen [bookmark: text1]F1, der auf der Spitze des
Baumhauses Turnübungen machte, und bemerkte, nachdem er sich bei
ihm Rat geholt: »Hm, gerade nicht aus Amerika, aber so da herum.
Ich hörte, daß er in London sei, und wäre schon in meinem Kutter
hinübergesegelt, wenn ich seine Adresse wüßte. Wollen Sie die Güte
haben, sie mir zu geben?«

		»Ist die Sache so wichtig?« forschte Trick.

		»Familienverhältnisse«, antwortete Meister Wöllers
geheimnisvoll.

		»Verflucht!« murmelte Trick. »Nun, wir können Ihnen allerdings
jetzt keine Adresse geben, denn Schwarz wird [bookmark: page12] wahrscheinlich von London
abgereist sein und morgen mit dem Dampfer aufkommen. Sie könnten
ihm ja aber entgegensegeln und ihn bei Stade erwarten. Es wäre
vielleicht von Wichtigkeit, wenn Schwarz die Nachrichten erhielte,
ehe er an die Stadt käme.«

		»Wissen Sie, wann der nächste Londoner Dampfer kommt?« fragte
Wöllers.

		»Der wird morgen früh aufkommen«, erklärte Trick. »Wenn Sie
jetzt mit dem Wind unter Segel gehen, so kommen Sie bis zum
Dunkelwerden nach Twielenfleth, wo Sie über Nacht vor Anker gehen
und den Dampfer dann bei Stade erwarten können. Das Wetter ist
schön, und Sie hätten eine herrliche Fahrt.«

		Meister Wöllers fand den Vorschlag sehr gut und das Unternehmen
ganz nach seinem Geschmack. Da Krischaan nach dem Kutter beordert
war, um ihn zu putzen, so beschloß er, sofort unter Segel zu gehen,
versorgte sich mit den nötigen Vorräten, holte den Brief und sagte
seiner Frau, daß er geschäftshalber nach Glückstadt müsse und die
Nacht ausbleiben werde, worauf er den Kutter von der Werft
hinauslegen ließ, um ohne Sorge und Anstoß abwärts zu segeln.

		Herr Trick klopfte bedeutungsvoll an seine Nase und flüsterte
dann Wilm zu: »Willst du zehn Taler verdienen?«

		»Versteht sich«, antwortete dieser.

		»Du hast gehört, daß dieser Schneider mit seinem Kutter abwärts
will, um einen Brief oder ein Paket für Schwarz an den Dampfer zu
bringen. Sieh zu, daß du den Brief erwischen kannst. Hole alle
Papiere aus dem Kutter, die du findest. Ich gebe dir fünfzehn Taler
dafür.«

		Wilm schmunzelte und versprach, die Sache auszuführen, wenn er
einige Bekannte mitnehmen könne. Herr Trick stieg deshalb mit
Stubborn in St. Pauli aus und ging zu Fuß vollends nach Neumühlen,
wohin Wilm bald mit einigen unternehmungslustigen Freunden folgte
und die Vorräte ans Land schaffte, ohne daß Jörs etwas davon ahnte,
obgleich er hart daneben im Gebüsch saß. Nachdem das Boot bis auf
einige Flaschen geleert war, ging es abwärts und war längst aus
Sicht, als der »Seehund« mit vollen Segeln erschien, an dessen
[bookmark: page13] Steuer
Wöllers und Schünnemann saßen, während Krischaan vorn bereit stand,
jeden Befehl seines Kapitäns auszuführen.

		Trick schloß eben die Tür von Nielsens Haus auf und blickte dem
Kutter höhnisch lachend nach.

		Indem Trick mit Stubborn in des Lotsen Haus trat, zeigte sich
die rote Nase von Jörs in der Gartentür. Dieser gute Wächter des
Zollamtes hatte die moralische Kraft gehabt, die vollen
Weinflaschen aus Wilms Boot hart an sich vorbeitragen zu sehen,
ohne sich zu rühren. Die Zunge klebte ihm nach dieser
übermenschlichen Anstrengung am Gaumen, und er erwartete deshalb
mit Schmerzen den Augenblick, wo man ihm Nielsens Haus übergeben
würde, in dessen Keller seine Phantasie Reihen von Flaschen
erblickte.

		Man konnte es ihm nicht verdenken, daß er einen seiner besten
dänischen Kraftflüche ausstieß, als ihm Trick die Tür so vor der
Nase zuschnappte, daß diese beinahe dazwischen kam.

		»Ein wenig Geduld, Herr Jörs! Wir wollen erst ein kleines
Inventarium aufnehmen, dann können Sie eintreten«, rief Trick
heraus.

		»Oh, verdamme! Inventarium? Von den Flasgen vielleicht?« schrie
Jörs, an der Tür rüttelnd.

		»Nein, nein! Die Flasgen bleiben Ihnen«, sprach Trick
lachend.

		»Ich lassen mich nicht so fangen«, schrie Jörs, »die Flasgen
können Sie behalten, aber was drin ist, will ich haben!«

		Er erhielt keine Antwort, denn Stubborn und Trick hatten nötiger
zu tun. Sie untersuchten jeden Winkel im Hause, vom Boden bis in
den Keller. Sie fanden nichts!

		Jörs rannte indes rings um das Gebäude und sah zu jeder Öffnung
hinein, die sich nur darbot. Er lauerte an dem Kellerloch und
geriet fast in Verzweiflung, als er einmal Flaschen klirren hörte.
Endlich schloß Trick die Tür auf und lud ihn mit sehr
verdrießlichem Gesicht ein, hereinzukommen.

		»Wir sollen unserem Kapitän einige Bücher aufheben und können
sie nicht finden. Er hat sie irgendwo verborgen und vergessen, uns
den Ort anzugeben«, sprach Trick ärgerlich.

		»Sind sie vielleicht im Keller?« bemerkte Jörs. [bookmark: page14]

		»Nein. Dort haben wir alles durchsucht. Sie müssen oben
stecken.«

		»Ha, ha! Sie verßtehen nicht ßu suchen«, lachte Jörs. »Also hier
in der Kommode und dem Schrank sind sie nicht? Gut, suchen wir
anderswo.« Hiermit guckte Jörs in den Ofen, sondierte im Rohr und
Kamin und begann sodann auf die Dielen und an die Wände zu klopfen.
Man sah, er verstand sein Geschäft. Er nahm alle Bilder ab und sah
dahinter. Endlich wollte er ein kleines Regal abnehmen, worauf ein
Schreibzeug und einige Flaschen standen. Es war jedoch an der Wand
festgemacht, und als er dazwischen klopfte, klang es hohl, worauf
Jörs seine Zuschauer triumphierend anblickte.

		»Ein Sgrank«, sprach er grinsend und begann überall am Regal zu
ziehen und zu drücken, bis er eine Feder fand, bei deren Berührung
es aufsprang und einen Wandschrank zeigte. Jörs sah mit Erstaunen,
daß sich der sonst so kalte, ruhige Stubborn in wilder Hast auf ein
Kästchen stürzte, das im Schrank sichtbar ward, und daß Herr Trick
gleichfalls danach griff, worauf es beide wie ein gefangenes Wild
nach dem Tisch trugen. Das Kästchen war verschlossen und
versiegelt, worauf der Buchhalter jedoch keine Rücksicht nahm,
sondern es mit einem Messer ohne Umstände aufsprengte.

		Stubborn griff mit zitternden Händen nach einigen vergilbten
Papieren. »Es ist mein Revers. Endlich habe ich ihn in den Händen«,
murmelte er.

		Trick hatte indes ein Buch durchgesehen. »Das vollständige
Inventarverzeichnis – hier ein Testament – vollständig genug, um
uns –« er sah nach Jörs und fuhr fort: »zu befriedigen. Kommen Sie
jetzt, Herr Prinzipal«, sagte er, indem er plötzlich alle Papiere
in den Kasten tat und diesen unter den Arm nahm, was Stubborn mit
einigem Unbehagen zu erfüllen schien. »Kommen Sie, wir müssen die
Papiere sofort deponieren.« Und ohne sich weiter umzusehen, ging er
zur Tür hinaus. Ihm nach der Prinzipal, während Jörs erstaunt
stehenblieb.

		Er stand aber nicht lange untätig, sondern stieg nach dem Keller
hinab, um die dort versteckten Schätze in seinen Magen [bookmark: page15] zu versetzen. Er
kam jedoch grausam enttäuscht und voller Wut wieder herauf, denn
die ganze flüssige Hinterlassenschaft des Lotsen bestand in etwa
einem Dutzend Flaschen, die Jörs unter den Armen trug und vor dem
Bett aufstellte, auf das er sich niederließ.

		Herr Trick ging indes mit dem Kasten unterm Arm so schnell
vorwärts, daß sein Prinzipal fast in einen unanständigen Trab
verfallen mußte, um ihm zur Seite zu bleiben. Als sie ein Stückchen
gegangen waren, blieb Stubborn plötzlich überrascht stehen und rief
keuchend: »Halt! halt! Wo wollen Sie hin?« denn Trick bog, statt
nach Stubborns Landhaus, in den Hohlweg ein, der nach oben
führte.

		»Kommen Sie,« sprach Trick, ohne stehenzubleiben, »damit wir den
Omnibus noch erwischen.«

		»Was brauchen wir den Omnibus?« schrie Stubborn. »Kommen Sie
herunter, wir wollen die Papiere verbrennen!«

		»Daß ich ein Narr wäre«, lachte Trick und strich mit der freien
Hand seine Haare nach vorn. »Diese Papiere werde ich
deponieren.«

		»Oh, Sie verdammter Schuft!« sprach Stubborn knirschend, »was
gehen Sie die Papiere an? Die Sache betrifft nur mich, und ich mag
sie am allerwenigsten in Ihren Händen wissen. Geben Sie den Kasten
heraus, oder – – –«

		»Nun, was?« fragte Trick grinsend, indem er herausfordernd an
die Nase klopfte.

		»Die Sache geht Sie gar nichts an. Geben Sie her. Ich gebe die
fünfzigtausend Mark noch heute«, sprach Stubborn atemlos.

		»Ah, sieh mal an, das hätte ich bald vergessen. Die
fünfzigtausend, richtig. Kommen Sie,« nickte Trick und begann
wieder aufwärtszusteigen – »davon hier,« sprach er, auf den Kasten
schlagend, »werde ich Ihnen meinen Teil gegen gute Wechsel
abtreten. Halb und halb, wissen Sie, war unser Abkommen und soll es
bleiben – halb und halb! Sie werden bald zwanzig Wechsel, jeden zu
zehntausend Mark, ausgefüllt haben, um sich dann das Vergnügen zu
machen, die Geschichte zu verbrennen. Eher aber keinen Augenblick.«
[bookmark: page16]

		»Ha! Zweihunderttausend Mark!« schrie Stubborn, in Verzweiflung
die Hände über dem Kopf zusammenschlagend und wie angewurzelt
stehend.

		»Sie werden den Omnibus versäumen«, mahnte Trick
vorwärtsgehend.

		»Sie sind ein erbärmlicher Schuft, der mich ausraubt!« ächzte
Stubborn.

		»Ich bin genau ein solcher Schuft wie Sie. Habe aber noch lange
nicht die halbe Million, die ich haben muß und kriegen werde, und
dann bin ich erst genau soviel wert wie Sie«, entgegnete Trick in
großer Seelenruhe, ohne einen Augenblick stillzustehen und auf
Stubborn zu warten, der ihm voller Grimm nachlief und ihn endlich
erreichte, als er an der Straße stand und den Omnibus
erwartete.

		Stubborn stand atemlos und betrachtete seinen Buchhalter und
Kompagnon mit Blicken voll Haß und Wut, wobei er manchmal gierig
nach dem Kasten sah und sich dann umschaute. Trick lächelte grimmig
und nickte ihm einigemal zu.

		»Ich weiß, was Sie denken. Oh, ich sehe es so gut, als stände es
in Ihrem Gesicht geschrieben. Sie würden mich jetzt mit Vergnügen
ermorden, wenn Sie könnten – he? Sie überlegen, ob Sie mich nicht
drin im Hause beiseite bringen könnten. Vergiften vielleicht, oder
erdrosseln, das macht keinen Lärm – he? oder zufällig ertrinken
lassen? oder vielleicht zur See schicken! nach Singapore? – He! he!
he!« schrie Trick, in ein wildes Gelächter ausbrechend. »Nein,
nein, Kompagnon – damit ist es nichts – zu vorsichtig dazu«, schloß
er, sich schmunzelnd und hörbar an die Nase schlagend und dem
leichenblassen Stubborn zunickend.

		In diesem Augenblick rollte der Omnibus heran, und Trick öffnete
die Tür, um seinen Prinzipal mit einer tiefen Verbeugung in den
Wagen steigen zu lassen und ihm dann hochachtungsvoll zu folgen.
Stubborn saß still und biß sich in schrecklicher Pein auf die
Lippen. Er mußte mit ins Kontor. Er mußte fünfzigtausend Mark bar
auszahlen. Er wand sich und wimmerte, aber er unterschrieb zwanzig
Wechsel über zweihunderttausend Mark und verbrannte dann den Inhalt
des Kästchens, während Trick fortging, um die Papiere in [bookmark: page17] Sicherheit
zu bringen. Nicht im Hause, wie er ausdrücklich beim
Abschied bemerkte.

		Er brachte das Geld wo anders in Sicherheit. Vielleicht beim
alten Wolf, der an der Ecke auf ihn wartete und mit ihm im
Trampgang [bookmark: text2]F2 verschwand, wo sich
noch einige fidele Seehunde an sie anschlossen, und wo vielleicht
eine Bank zur Unterbringung von Kapitalien existierte, bei der der
alte Wolf beteiligt war.

		Währenddessen segelte der »Seehund« ungemein gutwillig abwärts,
denn da der Wind ziemlich von hinten kam, ging die Sache glatt, und
Meister Wöllers stand sehr zufrieden am Steuer. Er glaubte jetzt
vollständig an seine nautische Kapazität.

		Am hannoverschen Ufer mündet oberhalb Stade ein kleines
Flüßchen, die Aue, in die Elbe, in dessen Nähe stromab einige
kleine Inseln liegen. Der »Seehund« hatte diese kaum passiert, als
der Wind einschlief und Meister Wöllers den Befehl erteilte, vor
Anker zu gehen. Da hierauf des Kapitäns Frage »Alles klar?« mit »ai
ai!« beantwortet wurde, warfen Krischaan und Schünnemann, der mit
von der Partie war, den Anker über Bord, worauf die Kette durch das
Klüsenloch rasselte und der Kutter um sie schwenkte und
liegenblieb.

		Nun befahl der Kapitän, die Segel zu streichen und festzubinden,
sah nach Wind und Wetter, bedauerte, kein Barometer bei sich zu
haben, und schickte dann Krischaan nach vorn, um das Abendessen zu
besorgen.

		Die Sonne war längst untergegangen und die tiefste Dämmerung
eingetreten, als Krischaan das Abendessen aus der Luke brachte und
auf dem Kajütendach servierte. Man wollte sich eben hinsetzen, als
vom Lande aus der Ruf: »Kutter ahoi!« ertönte. Wöllers drehte sich
um und sah am Ufer ein paar Männer stehen. Er fragte, was es
gäbe.

		»Was ist das für ein Fahrzeug?« klang es herüber.

		»Kutter ›Seehund‹, Kapitän Wöllers, von Hamburg«, schrie der
Meister zwischen die Hände durch.

		»Was hat er an Bord?« fragte man.

		»Nichts«, schrie Wöllers.

		»Was tut er hier an der Küste?« war die weitere Frage. [bookmark: page18]

		»Spazierenfahren«, antwortete Wöllers.

		»Dat kann wohr sien un ook nich«, schrie die Stimme. »Schickt
ein Boot an Land, daß wir an Bord nachsehen können.«

		»Wer seid ihr?« rief Wöllers argwöhnisch.

		»Beamte vom Stader Zollhaus.«

		»Wir haben kein Boot an Bord.«

		»Ausflüchte! – In Grünendeich sind Netze gestohlen worden. Wir
müssen euch visitieren«, schrie der Mann, worauf er einen langen
Pfiff ertönen ließ.

		»Das ist ja recht nett«, sprach Wöllers. »Jetzt hält man uns gar
für Stranddiebe. Nun, sie mögen nur kommen. Sie werden ja sehen,
wen sie vor sich haben.«

		Auf dem Fluß zeigten sich die Umrisse eines Bootes, das die
Männer vom Ufer einnahm und dann nach dem »Seehund« herüberkam, auf
den ein paar Leute stiegen, die ohne weiteres in die Kajüte krochen
und alle Winkel durchstöberten. Nach einer Weile kamen sie herauf
und erklärten, der Kapitän und sein Begleiter müßten ihnen nach dem
Zollhaus in Brunshausen folgen. Der Schiffsjunge könne indes an
Bord bleiben.

		Herr Wöllers meinte, ob man nicht lieber mit dem Kutter
hinuntergehen könne.

		»Wenn die Flut nicht dagegen stände, würde ich es schon getan
haben«, meinte der Beamte. So aber wollen sie sich nicht einmal mit
dem Boot dagegen abquälen, und das Endchen zu Fuß gehen. Hierauf
lud er Wöllers und Schünnemann nochmals sehr dringend ein, in das
Boot zu steigen, was beide taten, weil man sie, allem Anschein
nach, sonst mit Gewalt in das Boot hineingesteckt haben würde. Am
Ufer legte das Boot fest, und zwei Männer gingen mit Wöllers und
seinem Gevatter auf den Deich nach der Schwinge zu, während sich
die Bootsleute in ihrem Fahrzeug zum Schlafen ausstreckten, um
später den Kapitän wieder an Bord zu setzen, wie sie sagten.

		Bei der Schwinge, dem Fort gegenüber, angekommen, mußten die
Abenteurer warten, während die Beamten am Flüßchen hinaufgingen, um
den Fährmann zu holen. Es dauerte wohl eine halbe Stunde, bis
endlich drüben ein Mann erschien, den sie anriefen. Er fragte, was
sie wollten, worauf sie erklärten, daß man sie nach dem Zollhaus
bestellt habe. [bookmark: page19] Der Mann brummte etwas und machte ein
Boot los, in dem er sie herüberholte. Auf ihre Frage nach den
beiden Beamten zeigte er nach dem Zollhaus und ruderte dann mit dem
Boot davon.

		Meister Wöllers ging also mit Schünnemann auf das Fort zu, von
wo ihm plötzlich ein lautes »Wer da?« entgegenschallte, wobei er
ein Gewehr im Mondlicht blitzen sah, das jetzt die Gegend
erhellte.

		»Gut Freund!« schrien beide und duckten sich, im Fall die
unvorsichtige Schildwache etwa voreilig losschießen sollte.

		»Was wollt ihr?« rief der Posten.

		»Wir sind nach dem Zollhaus bestellt. Die Beamten sind eben von
uns gegangen.«

		Der Posten sprach mit jemand, worauf man sie hineinrief. Ein
Zollbeamter in Pantoffeln, mit einer holländischen Pfeife im Munde,
kam heraus und fragte, was sie beim Teufel zu solcher
nachtschlafenden Zeit von ihm wollten.

		Wöllers erklärte ärgerlich, daß man ihn beim Abendessen von
seinem Kutter weggeschleppt habe, damit er hier erklären solle, daß
er keine Fischnetze oder so etwas am Strand stehle und daß er von
zwei Beamten hergeführt worden sei.

		»Ei weh, guter Freund!« sagte der Beamte lachend. »Ich fürchte,
man hat Sie da bei der Nase herumgeführt. Es ist keinem Menschen
eingefallen, von hier wegzugehen.«

		Die Soldaten und herbeigekommenen Beamten lachten, während sich
Wöllers und Schünnemann verblüfft ansahen und zu fürchten begannen,
daß sie Spitzbuben in die Hände geraten seien.

		»Herr Gott!« schrie Wöllers, »setzt uns wieder hinüber! Mein
Kutter und mein Junge!«

		Man nahm ein Boot und fuhr über die Schwinge. Ein paar Soldaten
liefen aus Neugier mit, und so kam man bald an den Ankerplatz des
»Seehund«. Aber kein Kutter war zu sehen, so weit man auch in dem
hellen Mondschein über das Wasser blicken konnte. Wöllers schrie
wie ein Löwe: »Krischaan!« und »Seehund ahoi!« Keine Antwort. Der
»Seehund« war spurlos verschwunden. [bookmark: page20]

		Meister Wöllers lief nebst Gevatter Schünnemann den Deich
entlang und schrie nach Krischaan. Dann horchten sie in die ruhige
Nacht hinaus, deren Stille nur manchmal vom Geschrei einer Wildente
oder vom leisen Rauschen des Wassers am Uferdamm unterbrochen
wurde. So waren sie bis zum Eintritt der Ebbe herumgeirrt und der
Verzweiflung nahe. Da erschien plötzlich der »Seehund« wie das
Geisterschiff des fliegenden Holländers, indem er hinter einer der
kleinen Inseln hervortrieb und lautlos ohne Steuermann mit der Ebbe
weiterschwamm. Wöllers brüllte jetzt nochmals verzweifelt nach
Krischaan, worauf man im Innern des Kutters ein dumpfes
Hilfegeschrei vernahm. Der verzweifelte Kapitän sah sein Fahrzeug
steuerlos dahintreiben und kein Boot in der Nähe. Er begann deshalb
nebenher zu laufen, als er nach kurzer Zeit einen Plumps hörte und
Gevatter Schünnemann, der kurz entschlossen die Kleider abgeworfen,
im Wasser und auf das Fahrzeug zuschwimmen sah. Eine Minute darauf
kletterte er an Bord und zog den Pflock von der Lukenklappe, woraus
nun Krischaan, wie aus einem Mörser geschossen, hervorkam.

		Es war keine Zeit zu Erklärungen, denn der Kutter mußte irgendwo
festgelegt werden und konnte nicht länger treiben. Da er dem Lande
nahe war, so band sich Schünnemann ein langes Tau um den Leib,
sprang in das Wasser und schwamm nach dem Ufer, von wo aus er den
»Seehund« herüberzog, bis er auf den Grund kam und so für die
Ebbezeit festlag. Hierauf nahm er Krischaan auf den Rücken und trug
ihn an das Land, worauf er sich wieder anzog.

		Krischaan erzählte nun, daß nach dem Weggange des Meisters die
Leute im Boot wieder herübergekommen seien und ihm befohlen hätten,
alle Eßwaren und Flaschen auf Deck zu bringen, weil sie nach dem
Zollhaus geschafft werden müßten. Sobald dies geschehen, hätten sie
ihn beim Kragen genommen und in die Vorderluke gesteckt, worauf
diese geschlossen wurde. Dann sei die Kajüte durchsucht worden,
worauf man den Anker gehoben und den Kutter mit der Flut hätte
treiben lassen, während oben unter Gelächter und Späßen alles
aufgezehrt wurde. Endlich wären die Leute in ihr Boot gestiegen und
fortgerudert, während das Fahrzeug an einem steilen Ufer [bookmark: page21] fest liegen
blieb, wie Krischaan aus der Strömung an den Planken hörte. Dann
sei es wieder ins Treiben gekommen und die Stimme des Meisters zu
dem Gefangenen in die Kajüte gedrungen.

		Die Besatzung des Kutters saß nach diesem Bericht lautlos am
Ufer und betrachtete den »Seehund«, der jetzt auf dem Grund festlag
und sich beim Ablauf des Wassers auf die Seite zu neigen begann.
Meister Wöllers dankte endlich dem Gevatter, daß er sich des
Fahrzeuges so angenommen. Dieser entgegnete, daß er stets bereit
sein werde, Leib und Leben für Wöllers Kutter einzusetzen. Er ahnte
nicht, daß ihm dieses Ungetüm noch viele saure Stunden machen
würde.

		Endlich brach der Tag an, und man konnte trockenen Fußes auf das
Verdeck gelangen.

		Es war soweit alles in Ordnung. Der Anker sorgfältig
festgemacht. Die Segel an ihrem alten Platz. Nichts fehlte, nur das
was eß- und trinkbar war. Aber auch Wöllers Brieftasche mit dem
Brief an Schwarz war verschwunden, obgleich er sie sicher im
Kajütenschrank untergebracht hatte.

		Hungrig und todmüde kroch die Besatzung des »Seehund« in die
Kajüte, um bis zu seinem Flottwerden zu schlafen und dann nach
Hamburg aufzusegeln. [bookmark: page22]

		

			[bookmark: foot1]Telegraph. Der sog. optische Telegraph, der auf
der Plattform des Postturms in der Poststraße Aufstellung gefunden
hatte; er war 1837 durch J. L. Schmidt aus Altona aufgestellt und
hatte anfangs acht Stationen: Cuxhaven, Dobrock, Klintberg
(Hechthausen), Stade, Kösterberg, (Blankenese), Altona, Hamburg
(Baumhaus und Postturm). Während des Brandes 1842 leistete er sehr
gute Dienste. Später kam Schulau hinzu. Im Volksmunde hieß der
Telegraph »Der lange Konrad«.
	[bookmark: foot2]Trampgang. Einer der
engsten, winkligsten Gänge des sog. Gängeviertels der Neustadt,
1612 im Stadterbebuch zuerst genannt.
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Am Strand der Themse



		Zwanzigstes Kapitel

Heimkehr

		Ernst Schwarz wohnte in London unfern des
Strandes in einem kleinen gemütlichen Wirtshaus, wohin ihn der
Steuermann des Dampfschiffs brachte. Der Wirt war eine alte, gute
Haut, der sich nach altenglischer Sitte seines Gastes wie ein Vater
annahm und besorgt mit dem Kopfe schüttelte, wenn er sah, welch
[bookmark: page23] dünnes
Scheibchen sich sein Gast vom Rinderbraten abschnitt und wie wenig
er überhaupt, im Vergleich mit den englischen Gästen, aß, deren
Appetit wiederum Schwarz ein gelindes Entsetzen verursachte und ihn
nicht begreifen ließ, wie der Wirt bei solchen Gästen bestehen
könne.

		Im Anfang glaubte der gute Gastgeber, Schwarz sei krank und habe
deshalb keinen Appetit. Als er sich aber endlich überzeugte, daß
der junge Mann gesund war, geriet er auf die Idee, daß eine
unglückliche Liebe im Spiel sein müsse, weil er einmal gelesen
hatte, daß dies Leiden mit Appetitlosigkeit verbunden sei. Seitdem
vom Wirt dies Faktum festgestellt war, nahm er sich mit doppelter
Zärtlichkeit des Fremden an, denn er glaubte zu wissen, was
unglückliche Liebe ist. Da Schwarz fast jeden Morgen nach dem
Frühstück ein Weilchen auf einem Ankertau am Hafen saß und auf den
Fluß hinausblickte, so schloß der Wirt endlich, daß er
Selbstmordgedanken fasse und erwartete, ihn eines Tages zur
Flutzeit kopfüber in die Themse springen zu sehen, weshalb er den
Bootsleuten in der Nähe einige Winke gab.

		Schwarz hatte sofort nach seiner Ankunft in London an Stubborn
geschrieben, um sein Verschwinden von der Elbe zu erklären. Er
fragte zugleich an, ob er bei dieser Gelegenheit etwas für das
Geschäft in London oder England besorgen könne und bat um Ordre und
Geld, worauf er sich die Stadt ansah. Es war umgehend ein Brief von
Trick mit hundert Talern gekommen, worin dieser in dunklen Worten
bemerkte, daß Schwarz vor der Hand in London bleiben solle, weil er
jetzt dort allerdings gut am Platze sei und sich etwas entwickele,
wovon er ihm in der nächsten Zeit Näheres mitteilen werde.

		Schwarz war nun schon wochenlang in England und zerbrach sich
den Kopf, weshalb er keine Antwort auf die Briefe erhielt, die er
nacheinander an seinen Bruder, den Lotsen Nielsen und Berta, die
Tochter Stubborns, absandte. Er wußte nicht, daß die ersten schon
lange auf dem Atlantischen Ozean schwammen, und die Briefe an Berta
von Trick unterschlagen wurden.

		Er saß also auf dem Ankertau und blickte über den Fluß, als der
Wirt plötzlich zu ihm trat und ihm einen Brief übergab, der den
Poststempel Hamburg trug. [bookmark: page24]

		Schwarz griff freudig danach.

		»Aha! Von ihr?« meinte pfiffig der Wirt.

		Schwarz brach das Schreiben auf und las. Es ging aber eine so
ungeheure Veränderung während des Lesens in seinem Gesicht vor, daß
ihn der Wirt besorgt beim Rockzipfel erfaßte und ihn vorsichtig
festhielt.

		»Er wird die Verwandtschaft endlich durchprügeln müssen«,
murmelte er.

		Der junge Mann schien allerdings Lust zu haben, irgend jemand
niederzuschlagen, so wild blickte er um sich. Dann sah er nach den
Dampfschiffen hinüber und schien einen Sprung dahin machen zu
wollen.

		»Tun Sie's nicht! – Unsinn! – Sie machen sich nur naß, denn die
Bootsleute dort warten nur darauf, Sie wieder 'raus zu holen«,
sprach vorstellend der Wirt, indem er ihn vom Wasser wegzuziehen
versuchte.

		Schwarz sah ihm verwundert ins Gesicht und schrie: »Fort!
Augenblicklich fort muß ich, um unter die Schufte zu fahren! Kommen
Sie«, sprach er, den Wirt nun seinerseits hastig nach seinem Hause
schleppend. »Schnell, meine Rechnung von dieser Woche. Ich muß
augenblicklich fort!«

		Damit sprang er die Treppe hinauf nach seinem Zimmer, packte
seine wenigen Sachen in den Reisesack und lief, nachdem er bezahlt
und kurzen Abschied genommen von seinen Wirtsleuten, nach dem
Landungsplatz der Dampfer. Er traf es, daß ein Hamburger Dampfer
mit Hochwasser absegeln wollte. Er nahm seinen Platz und setzte
sich dann auf das Verdeck, wo er den Brief nochmals überlas.

		Er war von Trick, und dieser Ehrenmann zeigte ihm nun, nachdem
das gefürchtete Kästchen aus Nielsens Haus in seinem Besitz war,
an, daß auf dem Kontor große Summen verschwunden seien, daß man
dies mit seinem Verschwinden in Einklang bringe und daß er ihm als
treuer Freund rate, allen Folgen aus dem Wege zu gehen, indem er in
London bleibe und sich dort eine Existenz suche. Der Prinzipal
werde ihn dahin aus Rücksicht auf alte Zeiten nicht verfolgen. Sein
Bruder habe aus Verzweiflung über die Sache Hamburg verlassen und
sei mit nach Singapore gesegelt. Er selbst, der [bookmark: page25] edle Trick, sende ihm
noch hundert Taler, im Fall er aus Leichtsinn etwa nichts mehr von
den Geldern besäße, denn »Wie gewonnen, so zerronnen« hieße ja das
Sprichwort.

		»Der alte Schuft glaubt also wirklich, daß ich imstande sei,
mich an Geld zu vergreifen?« knirschte Schwarz. »Das ist ja
gräßlich!« fuhr er fort. »Es gibt nichts Schlimmeres. Ja, es ist
die schändlichste Beleidigung, die man einem ehrlichen Mann nur
antun kann, wenn man den Verdacht eines Diebstahls auf ihn wirft.
Es ist so entwürdigend, daß ich den, der einen solchen Verdacht
gegen mich faßt oder gar ausspricht, auf der Stelle ermorden
könnte. Ha, ihr nichtswürdigen Halunken solltet mich doch besser
kennen! Das ist also der Lohn für treue Dienste, die ich diesem
Stubborn seit meiner Kindheit geleistet habe? Nun, nur Geduld, ich
komme schon, um mit euch abzurechnen!«

		Bei diesem Selbstgespräch schritt Schwarz auf dem Verdeck hin
und her und sah ungeduldig in die Maschine hinab, als wollte er sie
zum eiligen Gang antreiben. Dann blickte er wieder auf den Fluß
hinaus, nach der See zu, und fühlte nicht eher einige Beruhigung,
bis das Schiff in Fahrt kam und der Nordsee zudampfte.

		Endlich erschien ein Punkt am fernen Horizont, der die
allgemeine Aufmerksamkeit der Passagiere in Anspruch nahm. Er wuchs
langsam in die Höhe und Breite und glänzte wie das neue Ziegeldach
eines Gebäudes in roter Färbung über die Wellen. Bald hoben sich
einzelne Punkte auf ihm ab: ein dunkles Bauwerk, eine Baake und ein
weißer Leuchtturm – ein Kirchturm und Häuser, zuletzt ein grüner
Rand von Rasen. Es war Helgoland.

		Der Kapitän des Dampfers ließ auf die Lotsengaleote lossteuern
und in deren Nähe stoppen. Er blickte vom Radkasten aus aufmerksam
rund um, und besonders scharf nach Neuwerk hinüber, von woher die
Lichter mit mattem, verschleiertem Schein leuchteten und blasser
wurden, was ihn zu beunruhigen schien. Vom Lotsenschiff kam indes
ein Boot herüber und legte an die Treppe, auf der nun ein
grauhaariger Lotse heraufstieg, der einen ledernen Sack am Arme
trug. Er grüßte den Kapitän, legte seinen Sack beiseite und ging
[bookmark: page26] nach
dem Steuer, während das Boot wieder nach dem Feuerschiff
zurückfuhr.

		Die Seeleute sind meistens wortkarg und sprechen nicht viel ohne
Not. Der Lotse sah also nach dem Kompaß, dann nach den Neuwerker
Lichtern hinüber, kratzte sich hierauf am Kopf und nickte dem
Kapitän zu, der ihn aufmerksam betrachtete.

		» Yes, Käpt'n!« sprach er. »Wir
bekommen Mist (Nebel). In einer Stunde können wir uns ein Stück
davon mit dem Messer abschneiden. Lassen Sie den Anker klarmachen;
wir tun am besten, wir gehn hier vor Anker.«

		»Das wäre doch ein verfluchter Spaß, hier zu liegen, wo wir
indes fast an die Stadt kommen könnten. Nein, nein, Lotse, wir
gewinnen wenigstens Cuxhaven. Das Wasser ist ruhig. Der Nebel
verzieht sich vielleicht wieder. Also vorwärts.«

		Der Lotse zuckte mit den Achseln, sah sich nochmals um, stieg
dann auf die Brücke und rief durch das Sprachrohr, das in die
Maschine führt, einige Worte hinab, worauf sich die Räder in
Bewegung setzten und der Dampfer wieder vorwärts ging. Obgleich die
Feuer sich immer mehr verschleierten, blieben doch die Tonnen, die
hier die Einfahrt bezeichnen, noch sichtbar, da das Wasser sehr
ruhig und die Dämmerung stark war. Endlich aber schien die
Prophezeiung des Lotsen, das Abschneiden betreffend, zur Wahrheit
zu werden, denn es legten sich dichte Schleier auf das Wasser,
während die Feuer ganz verblichen und kurz darauf nicht mehr
sichtbar waren. Der Lotse rief jetzt durch das Rohr ein lautes
»Stopp« hinab und wandte sich an den Kapitän.

		»Kaptän,« sprach er, »wir müssen vor Anker gehen. Ich fahre aus
meine Verantwortung nicht hundert Faden weiter!«

		Der Kapitän sprang auf die Brücke und sah sich um.

		»Unsinn! Es ist so ruhig wie auf der Alster. Fahren wir weiter!«
sprach er.

		»Ich nicht!« gab der Lotse zurück.

		»Gut! dann fahre ich selbst. Ich kenne die Elbe wie meine
Tasche«, erwiderte der Kapitän.

		»Stürmann!« rief der Lotse. »Kommt alle her zum Zeugen. Der
Kaptän nimmt das Kommando wieder. Ich habe keine Verantwortung
mehr!« Hiermit stieg er sehr phlegmatisch [bookmark: page27] nach dem Deck hinab und
bestellte sich bei dem Steward ein Glas Punsch.

		»Voraus,« rief der Kapitän, »daß wir hinaufkommen, bis es Tag
wird.« Dann sah er aufmerksam nach dem Kompaß.

		Der Dampfer setzte sich in Bewegung, »mit halber Kraft«, wie der
Kapitän hinabrief. Der Lotse erschien bald wieder neben ihm und
suchte den dicken Nebel mit den Augen zu durchdringen.

		»Nehmt euch in acht, Kapitän! Ich glaube, wir sind aus den
Tonnen. – Hört!« – Er faßte den Kapitän bei dem Arm und hielt den
Finger in die Höhe, während er gespannt lauschte.

		»Hört!« sprach er wieder und zeigte nach rechts.

		Beide horchten, so gut dies durch das Gestampf der Räder möglich
war. Man hörte ein sehr leises, langes Rauschen.

		»Hol's der Teufel! – Dünungen! – Stopp!« schrie der Kapitän.

		»Wir gehn auf Schaarhörnstört los! – Gott verdamm! – Peilt!«
rief der Lotse den Matrosen vorn zu, die sofort das bereitgehaltene
Lot auswarfen.

		»Geht vor Anker, Kaptän!« riet er.

		»Zwölf Faden!« rief eine Stimme von vorn.

		»Voraus!« rief der Kapitän in die Maschine hinab und »Backbord!«
nach hinten.

		»Backbord is«, klang es vom Steuer her.

		»Dreizehn Faden!« von vorn. Der Dampfer ging langsam
vorwärts.

		»Geht vor Anker!« riet der Lotse dringend.

		»In Hamburg!« entgegnete der Kapitän lachend.

		»Zwölf Faden!« rief der Matrose.

		»Geht vor Anker!« drängte der Lotse.

		»In Hamburg!«

		»Neun Faden!« schrie der peilende Matrose.

		»Da«, sprach der Lotse trocken kurz darauf. »Ihr braucht nicht
vor Anker zu gehen!« In diesem Augenblick brauste das Wasser vorn
auf, das Schiff erhielt einen gelinden Ruck, wie von einem starken
Winddruck, und saß auf dem Sand. Die Räder wühlten Wasser und Sand
durcheinander. [bookmark: page28]

		»Rückwärts!« brüllte der Kapitän in das Rohr.

		Die Räder begannen sich folgsam rückwärts zu drehen. Das Schiff
saß jedoch fest und lag mit jeder Minute ruhiger, da die Ebbe
ablief.

		»Nun, wir haben gute sechs Stunden Zeit und was das schönste
ist, ihr braucht dann nicht erst den Anker aufwinden zu lassen,
wenn wir flott werden«, sprach der Lotse lachend.

		Der Kapitän brummte etwas und stieg vom Radkasten, wo er bisher
stand; dann rief er den Steward und bestellte ein paar Beefsteaks
und eine Bowle Punsch, wozu er den Lotsen in die Kajüte lud. An der
Treppe stand Schwarz und blickte verdrießlich in den Nebel. Der
Kapitän nahm ihn beim Arm und zog ihn mit in die Kajüte, wo er ihm
etwas Besseres zu zeigen versprach.

		»Es ist keine Gefahr«, sagte er, nachdem er einen Blick auf das
Barometer geworfen. »Wir sitzen so ruhig, als wären wir oben in der
Elbe, und das Wetter wird auch aushalten. Also kommen Sie und
helfen Sie den Nebel mit vertreiben.«

		Da man auf der See weder mager ißt noch hungert, so lange es
Proviant gibt, kamen zu den höchst respektablen Beefsteaks, die
nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihren schwindsüchtigen
Verwandten oben im Binnenlande zeigten, noch verschiedene Sachen
zum Vorschein, die einigen Trost gegen das Aufsitzen gewähren
konnten. Der Kapitän, die Steuerleute und einige Passagiere saßen
denn auch guter Dinge bei der Punschbowle, als ein Matrose zur Tür
hereintrat, die Mütze abnahm und dem Kapitän winkte. »Was gibt's?«
rief dieser über den Tisch. »Sag' nur, was du willst, Jan. Ich kann
jetzt nicht vorkommen.«

		Jan schüttelte aber mit dem Kopf und zeigte mit dem Daumen auf
die Passagiere. Der Kapitän ging also zu ihm, und hatte kaum einige
leise Worte gehört, als er auch schon die Treppe hinaufrannte. Der
Lotse, der gleichzeitig den Matrosen befragte, sprach
kopfschüttelnd: »Das ist ja gar nicht möglich, wir haben hier
überall weichen Sandgrund.« Dann lief er aber auch hinauf, wohin
ihm die Steuerleute folgten, die bemerkten, daß etwas nicht in
Ordnung sein müsse. Die Passagiere, [bookmark: page29] die bald darauf nachgingen, fanden
alles bei den Pumpen, an denen die Matrosen arbeiteten.

		»Was ist denn um's Himmels willen los? Jehn wir etwa unter?
Sinken wir?« schrien einige Passagiere.

		»Ich möchte wissen, wo wir hinsinken sollen? Wir sitzen ja schon
vollständig auf dem Grund«, knurrte der Lotse.

		»Es ist aber Wasser im Raum«, bemerkte Schwarz.

		» Well«, murmelte der Lotse. »Ich
glaube auch nicht, daß es Genever ist. Der Teufel weiß aber, woher
es kommt, denn es ist fast nicht möglich, daß wir uns auf dem Grund
hier leck gerannt haben. Es müßte eine Planke gesprungen sein, aber
dazu dringt das Wasser zu langsam ein. Wie steht's?« wandte er sich
an den Steuermann, der eben den Wasserstand maß.

		»Zwei Fuß drei Zoll. Wir zwingen es mit der Pumpe, wenn das Leck
nicht etwa jetzt über Wasser steht. Ein Boot hinunter!«
kommandierte er.

		Das Boot wurde schnell hinabgelassen und der Steuermann rutschte
an den Tauen hinein, worauf er rund um das Schiff fuhr und es hart
über der Wasserlinie untersuchte. Er fand alles heil und gewann die
Überzeugung, daß das Leck tiefer liegen müsse.

		»Wir können jetzt nichts tun, als tief Wasser abwarten«, sprach
er. »Die Ebbe läuft nach drei Stunden ab und bis dahin bricht der
Tag an. Wir haben vierzehn Fuß Tiefgang. Wieviel läuft hier ab?«
fragte er den Lotsen.

		»Jetzt? So 'n acht Fuß«, bemerkte dieser.

		»Dann behalten wir etwa sechs und können schon was tun. Aber ein
wenig gepumpt muß werden, sonst ersaufen unsere Güter unten.« Damit
stieg der Steuermann wieder auf das Deck.

		»Oh, verdammt noch mal!« schrie der Kapitän. »Unten liegen
lauter Sheffielder Stahlwaren und darüber Baumwollenzeug. Das wird
schön aussehen. Die Assekuranz wird sich freuen.«

		»Nasse Waren! Alles natt, natt!« rief der Lotse lachend. »Na,
die Juden auf dem Steinweg werden sich auch freuen. Wenn ich nur
aber wüßte, wo das Leck herkäme?« [bookmark: page30]

		»Legt euch ein paar Stunden schlafen, Kinder«, sprach der
Kapitän. »Sinken können wir auf keinen Fall.« Mit diesen Worten
ging er in die Kajüte und überließ es den Passagieren, ihm zu
folgen, was auch Schwarz nebst einigen andern tat.

		Der Tag bricht hier im Hochsommer schon gegen zwei Uhr an, ja es
wird um Johanni eigentlich gar nicht recht finster, indem die Nacht
mehr aus einer Dämmerung besteht, die sich von Sonnenuntergang nach
Osten herumzieht und bald wieder ins Tageslicht übergeht. Mit der
Morgenröte verzog sich der Nebel und gestattete einen Blick in die
nächste Umgebung. Der Lotse stand auf dem Radkasten und sah umher.
Der Kapitän trat zu ihm.

		»Donnerslag! Kaptän. Ich hoffe, Ihr laßt das Fahren im Nebel
künftig sein. Wir sind gut abgekommen! Da seht, wir hätten schön
auflaufen können.« Der Lotse zeigte bei diesen Worten auf einen
Gegenstand, der sich in schwachen Umrissen aus dem Nebel abhob und
dadurch riesengroß erschien. Es war ein Balkenwerk mit einer
breiten dreieckigen Spitze.

		»Goddamn! Wo sind wir hingeraten! Das ist ja die
Schaarhörnbake!« sprach der Kapitän. »Und wir sitzen bei der
Hundebalje! – Hallo! Hallo! Ihr verdammten Spitzbuben! Ihr
Seeräuber!« schrie er jetzt nach der Bake zu, an deren Hölzern man
eine durch den Nebel riesig erscheinende Figur herabsteigen sah,
der ein langes Gewand von der Schulter hing. »Hallo! Hallo! Ihr
Schurken! – Bemannt das Boot und schlagt sie tot. Es sind
Blankeneser oder Finkenwärder, die die Decken und den Proviant
stehlen, der für Schiffbrüchige in der Bake oben liegt. Schlagt sie
nieder, Jungens!« rief er den Matrosen zu, die jetzt in das Boot
stiegen, um die Diebe zu verfolgen.

		Diese verschwanden jedoch im Nebel, wohin ihnen das Boot ohne
Kompaß nicht zu folgen wagte. Sie wurden auch bald vergessen, da
man mit der Untersuchung des Schiffes zu tun bekam.

		Der Steuermann sondierte mit einer Stange unter dem Bauche herum
und stieß bald auf einen Gegenstand, der sich als ein großer Anker
erwies, der einmal hier verlorengegangen [bookmark: page31] war. An ihm hatte sich das
Schiff leckgerannt. Man verkeilte das Leck mit Werg, so gut es
unter dem Wasser ging.

		Bis zur Flut vergingen noch einige Stunden und der Lotse schlug
vor, nach dem großen Feuerturm auf Neuwerk zu gehen und dem
Strandvogt dort anzuzeigen, daß die Bake bestohlen worden sei. Da
sich der Nebel mehr und mehr verzog, so stieg man ins Boot, wohin
die Steuerleute und Schwarz dem Kapitän folgten.

		Die Watten um Neuwerk lagen trocken und man mußte ein großes
Stück zu Fuß wandern, bis man den Deich der Insel erreichte, wo die
Landratten unter den Passagieren bald das Gras geküßt hätten. Der
Strandvogt kam der Gesellschaft entgegen und erkundigte sich nach
dem Schiff, worauf er sie nach dem Turm führte, wo man frühstücken
wollte.

		Als man beim Turme ankam, bemerkte man erst, was für ein
kolossales Bauwerk er ist. Die unteren Mauern sind achtzehn Fuß
stark und der Eingang ist ein Stück über der größten Fluthöhe
angebracht, so daß man auf einer Holztreppe in die Tür gelangt. In
der Mauer sind unregelmäßige Fensterlöcher. Nach der Elbseite zu
ist er zur Hälfte mit Teer angestrichen, um ihn besser sehen zu
können. Auf der Spitze trägt er das Lampenhaus, das mit
halbzollstarken Glastafeln umgeben ist. Dieser Turm macht einen
gewaltigen Eindruck und steht schon als jahrhundertealter Riese auf
seinem Posten, wo er ruhig und fest den wütendsten Stürmen und
Wellen trotzt, die bei einer Sturmflut um seinen Fuß rollen und ihn
umbranden. In diesem Augenblick wurde er von der aufgehenden Sonne
vergoldet und sah friedlich über die stillen Watten und die
spiegelglatte Flut. Von dem hölzernen Ausbau vor der Tür hing ein
großes Tau herab, das zum Aufwinden von Gegenständen diente. In
diesem saßen die Kinder des Strandvogtes und schaukelten sich, was
den Eindruck machte, als ob der Turm auf sie herabschaue wie ein
Großvater, an dem die Enkel hängen.

		Der Strandvogt, der fürchterlich über die Spitzbuben schimpfte,
die ihre Raubzüge öfter nach der Schaarhörnbake ausführten,
bewirtete seine Gäste mit köstlichem Schinken, Brot und Butter,
wozu ein ebenso vortrefflicher Kümmel kam. [bookmark: page32] Schwarz war mit nach der Insel
gegangen, weil er einmal von Nielsen gehört, daß der Buchhalter
Kern dort einen Verwandten habe. Er erkundigte sich beim Strandvogt
danach und erfuhr von diesem, daß er selbst der Vetter des
Verschollenen sei, seit seiner Abreise aber nichts mehr von ihm
gehört habe, was auf diesem abgelegenen Erdenwinkel gar nicht
anders möglich wäre. Er bat Schwarz um Nachricht, sobald er etwas
von Kern erfahren werde, glaubte jedoch kaum, ihn jemals
wiederzusehen, »denn alles flieht diese Wüste hier«, sprach er,
einen Blick über die einsamen Watten werfend, worauf er sich eifrig
mit an das Frühstück machte, das er für den schönsten Punkt in
dieser Gegend erklärte.

		Der Schulmeister der Insel schien gleicher Meinung zu sein und
schickte ebenfalls einen langen Seufzer über die Watten, dann legte
er ein großes Pflaster von Schinken auf seinen Schmerz und
ertränkte ihn vollends mit Kümmel. Nach dem Frühstück fuhr man nach
dem Dampfer zurück, der mit der Flut flott wurde und nach Hamburg
abdampfte.

		Das Schiff legte bei der Landungsbrücke in St. Pauli an, ließ
seine Passagiere aussteigen, um dann die naßgewordene Ladung zu
löschen und den Schaden zu reparieren.

		Schwarz ging mit seiner Reisetasche über die Brücke auf eine
Droschke zu. [bookmark: page33]

		

	
		
		[image: siehe Bildunterschrift]
Auf der Düne von Helgoland



		Einundzwanzigstes Kapitel

Das Kalb wird wild

		Die Landungsbrücke in St. Pauli zu Hamburg ist
ein Platz, den man den bedeutendsten Grenz- und Scheidepunkt in
Deutschland nennen kann. Wenn der eine Fuß des Darüberwandernden
noch darauf steht, schreitet der andere schon nach einem fernen
Weltteil hinüber, denn der nächste feste Punkt an dem
dazwischenliegenden [bookmark: page34] Wasser ist oft eine Landungsbrücke in
Neuyork, China oder Australien. Wer auf dieser Brücke steht, kann
als seinen Nachbar ebensogut den Harburger wie den Londoner, den
Neuyorker, Batavier oder Melbourner betrachten. Er kann sich auch
nach Belieben eine der Südseeinseln mit und ohne Menschenfresser
als nächstes Ufer denken, das heißt, wenn er ein solches mit Dampf
erreichen will, denn nur die Dampfschiffe legen bei dieser Brücke
an.

		Es ist hier ein ewiges Gehen und Kommen, ein Drängen an und von
Bord. Ein Platz ohne Rast. Soeben wurde wieder ein Dampfer an die
Brücke gelegt, um nach Helgoland abzufahren. Es war der »Merkator«,
ein großes englisches Schiff, das die Verbindung zwischen Hamburg
und der Insel unterhielt und nur zur Saison wöchentlich mehrere
Male die Reise machte.

		Fräulein Julie Stubborn befand sich mit unter den Fahrgästen.
Ihre Abreise war eine Zeitlang unterblieben, weil die bestellte
Seebadgarderobe erst angefertigt werden mußte. Jetzt war sie
vollkommen im Stand, und Fräulein Stubborn besaß ein Badekostüm,
einen Sturmanzug, einen für Windstille, für Seefahrten, für
Mondnächte und Meerleuchten, und außer diesen Spezialitäten noch
die Morgen- und Abendnegligés, Ball- und Promenaden- (resp.
Kartoffelallee-) Garderoben und Seekrankheitsüberwürfe.

		Es gab eine heillose Verwirrung auf dem Verdeck des Schiffes und
der Brücke; denn obgleich das Seebad damals gewissermaßen erst noch
im Entstehen war, so hatte die Neugier und das schöne Wetter,
gerade an diesem Tag, eine große Anzahl Hamburger zur Seereise
verlockt. Außerdem gab es eine Menge Frachtstücke nach der Insel:
Körbe mit Eiern, über die schreiende Weiber gleich alten Hennen die
Hände breiteten, damit niemand hineinlaufe; Fässer voll Butter, die
fern von der Maschine untergebracht werden mußten, damit sie an der
Wärme nicht ausliefen; Körbe voll Gemüse, die feucht und schattig
gestellt werden sollten. Dann kamen zwei Hinterviertel eines
gutgenährten Schleswig-Holsteiner Ochsen, die seewärts gingen,
während ihre Vorderkollegen nach den Vierlanden wanderten. Auch sie
sollten da untergebracht [bookmark: page35] werden, wo sie ihrer Würde und hohen
Bestimmung angemessen Platz fänden.

		Die Gesellschaft hatte sich auf dem Hinterdeck versammelt und
saß bunt durcheinander. Herr Stubborn begleitete seine Tochter, und
zwar aus wichtigen Gründen. Erstens besaß er ein Verzeichnis von
Helgoländern, die Ochsenfelle am Stader Zoll klarierten und dachte
dem Gouverneur der Insel die Sache vorzulegen, und zweitens wollte
Ernst Schwarz am selben Vormittag um zehn Uhr im Kontor erscheinen
und eine Ehrenerklärung verlangen. Herr Stubborn fand es aber
geratener, um diese Zeit auf der Elbe zu schwimmen und die Sache
Herrn Trick zu überlassen, wobei er überzeugt war, daß dieser
Ehrenmann sich den lange gefürchteten Schwarz ohne alle Rücksicht
vom Halse schaffen würde. Dann hoffte er sein ungeratenes Söhnchen
dort zu finden, der seit dem Abgang der »Gebrüder« mit einer
Geldsumme verschwunden war und in einem Schreiben anzeigte, »er
mache eine kleine Seereise und einige Geschäftchen, worüber
nächstens mehr«. Der fidele Seehund Müller war nach Neuyork
geschickt, um den Buchhalter in Hände zu liefern, die ihn
festzuhalten verstanden. Es waren Steine aus dem Weg zum
ungestörten Besitz gewälzt. Aber ein fürchterlicher Felsblock
drohte diesen Weg zu versperren: der stillschweigende Kompagnon
Trick, der nicht beiseite zu schaffen war, der alle Verhältnisse
kannte und dadurch Herr seines Herrn war.

		Die Gesellschaft wurde, in Helgoland angekommen, freudig am Ufer
begrüßt. Da war Doktor van Aschen, der sich für das Bad
entschieden, gewissermaßen die Honneurs auf der Insel machte und so
viel für sie tat, daß man ihn den eigentlichen Gouverneur von
Helgoland nennen konnte, da sich der Engländer, den man mit dieser
Würde nach dem in Albion fast unbekannten Eiland schickt, nachdem
ein Regierungsschiff einst nicht einmal den Kurs anzulegen wußte,
fast um nichts als um seine Hühner kümmerte, was, beiläufig gesagt,
zum Heil der Menschheit von allen Gouverneuren zu wünschen wäre. Da
standen Karl und Franz Moor, die Gastwirte, neben ihnen Arnckens
und Siemens und Reimers und mehrere andere – ckens und – ns, bereit
zu allen Diensten auf Land und Meer, und über alle ragte der lange
Fischer hervor, der auf [bookmark: page36] die Gräfin wartete, die kommen sollte,
ihn zu heiraten, wie der Graf gekommen war, der die schöne
Helgoländerin wirklich geheiratet hatte, weshalb alle
Helgoländerinnen nun nach Grafen über das Meer schauten und ein
bürgerlicher Mensch dort beinahe gar keine Frau mehr kriegen
konnte.

		Den Badegästen war durch die Bemühungen des Doktors bald
genügendes Quartier verschafft und man begab sich auf das Oberland,
um den Ausblick auf das Meer zu genießen und dem auffallenden
Geruch des Seetangs zu entgehen, der am Strand verbreitet war. Herr
Stubborn ging zum Gouverneur und brachte seine Klage wegen der
Ochsenfelle an. Der gute Mann liebte die Ruhe und war gar nicht
besonders von der Sache erbaut. Er versprach jedoch zu tun, »was
möglich wäre«. Auf Helgoland war ihm aber nicht viel möglich,
weshalb dies nur als ein schwacher Trost gelten konnte.

		*

		Fräulein Stubborn hatte mit Hilfe ihres Mädchens die
Windstillentoilette gemacht und erschien in solch blendender
Schönheit auf der Falm, daß die alten Lotsen der See den Rücken
kehrten und sie bewundernd betrachteten. Sie stieg die Treppe
hinab, um sich nach dem Trichter oder Kaffeesalon zu begeben, wo
sie ihren Vater erwarten wollte und zugleich ihren Verlobten zu
finden dachte, nach dem sich der Papa erkundigte. Sie erfuhr
jedoch, daß Spickmann jun. den ganzen Tag auf der Düne im Sande lag
oder auf Hummer fischte und nur, wenn das Modejournal ankam, im
Trichter oder Konversationshaus zu sehen war, wo er mit einem Herrn
aus Leipzig, der sich Baron Heyse nannte, lange Verhandlungen
führte.

		Da die Badezeit, die in Helgoland den Vormittag ausfüllt, schon
vorüber war, so beschloß man, eine Spazierfahrt nach der Düne zu
machen und nahm einige Boote, die schnell über die glatte Flut
flogen.

		Spickmann jun. lag richtig auf einem Dünenhügel, zwischen
Sandhafer versteckt, im weichen Sande und stützte den Kopf auf
seine Ellbogen, indem er mit weit aufgerissenen Augen [bookmark: page37] nach dem
Landungswagen hinabsah. Neben ihm lag ein Fernrohr, durch das er
die Boote betrachtete, ehe er es erstaunt in den Sand fallen ließ.
Er glaubte in einem der Fahrzeuge ganz bestimmt seinen
Schwiegervater in spe und seine
Verlobte zu erblicken und war so verblüfft von dieser Entdeckung,
daß er wie festgezaubert liegenblieb.

		So schön nun auch Julie daherkam, so sehr stand doch der
Apfelbaum mit dem Liebhaber und die schmeichelhafte Erwähnung
seiner dabei vor seinen Augen und flößte ihm den größten Abscheu
vor ihr ein. Man mußte ihn bemerkt haben, denn Stubborn stieg
gerade den Hügel hinauf, auf dem er lag, während Julie mit der
anderen Gesellschaft seitwärts abbog. Das Kalb sah Stubborn als
rächenden Vater erscheinen, der kam, ihn zur ehelichen Schlachtbank
zu schleppen. Er wollte sich aber nicht schlachten lassen und kroch
deshalb, mit Hinterlassung von Flinte, Fernrohr und Kaffeemaschine,
rückwärts den Hügel hinab, um sich in ein Seitental zu schlagen und
aus dem Staube zu machen. Er war glücklich unten angekommen, fand
nun Schutz hinter einer steilen Sandwand und war eben auf allen
vieren dahinter weggekrochen, als er aufblickte und seiner
Verlobten gerade ins Gesicht sah.

		»Äh!« sprach er, sich erschrocken emporrichtend und sie
anstarrend, während er einen verzweifelnden Blick hinter sich warf,
um zu sehen, ob ihn nicht ein schneller Sprung aus dem Bereich der
Dame bringen könnte.

		»Ah, also mein Zukünftiger geht in den Sandwüsten auf allen
vieren spazieren?« sprach diese laut lachend.

		Herr Spickmann ward von diesem Spaß sehr betroffen, denn er
wußte nicht, ob ihn das Fräulein etwa mit jenem höckrigen Tiere
verglich, das, auf allen vieren durch die Wüste spazierend, auch
das Schiff der Wüste genannt wird. Er dachte wieder an sein
Loblied, welches er unter dem Apfelbaum gehört und sagte daher
nochmals: »Äh!«

		»Sie sind übrigens ein recht netter Bräutigam, der sich auf
wüste Inseln im Meer verkriecht, während er seiner Braut den Hof
machen sollte. Was tun Sie denn eigentlich hier? Wollen Sie
vielleicht einen Seehund fangen, um ihn mir zum Geschenk zu
machen?« fuhr sie heiter fort. [bookmark: page38]

		»Seehund? Äh, äh! Ich würde es nicht wagen, Ihnen einen zu
schenken, da Sie auf ein Geschenk keinen Wert zu legen scheinen.
Nein – wahrhaftig – es ist sehr! Wissen Sie – mein Geschenk wurde
wieder zurückgeschickt – an Papa – hat ihn sehr gekränkt und eine
Stutzuhr zum Fenster hinausgeworfen, daß die Räder auf der Gasse
umhergeflogen sind! Wissen Sie, das ist sehr – – seeehr! – –« Er
sprach dieses Wort, in dem seiner Ansicht nach ein komplizierter
Vorwurf lag, so zornig aus, daß er nichts Geringeres erwartete, als
die Dame davon vollständig niedergeschmettert zu sehen. Diese
lachte jedoch hell auf und war entschlossen, die halbe Million
durchaus nicht fahren zu lassen, wenn diese auch zehnmal auf allen
vieren im Sande umherspazierte. Julie glaubte den Grund von
Spickmanns unerklärlichem Zurückweichen nun darin gefunden zu
haben, daß sie sein Geschenk, den unglückseligen Affen, nicht hoch
und wert genug hielt und versprach ihm, seinen Liebling sofort
wiederzuholen und zu pflegen, wenn sie nach Hamburg zurückkäme.
Hierauf ergriff sie seinen Arm und wollte ihn aus den Dünenhügeln
zur Gesellschaft ziehen und vorstellen, weil ein bedeutender Bremer
Kaufmann dabei war, der sowohl mit Stubborn als Spickmann in
Geschäften stand.

		Das Kalb war jedoch widerspenstig und stand wie in den Sand
gewurzelt, so daß ihn Julie erstaunt anblickte und im stillen
dachte, es würde wohl einigen Kampf mit diesem störrischen Tier
geben, bis es dressiert wäre. Sie beschloß, ihn wie ein ungezogenes
Kind zu behandeln, das man mit Versprechungen beschwichtigt, und
versicherte ihm nochmals, daß der Affe auf das liebevollste
gepflegt werden sollte.

		Der Pfeil der Verachtung, der ihn an jenem Abend unter dem
Apfelbaum getroffen, war jedoch zu tief gedrungen und hatte ihn
unheilbar verletzt. Er sah sich deshalb um, ob er allein mit Julie
sei, und sprach dann leise und mit einem Hohn, den ihm kein Mensch
zugetraut haben würde:

		»Ich will ihn doch lieber behalten. Wissen Sie, er könnte Ihnen
vielleicht die – Äpfel – von Ihrem Baum – vor dem Fenster – –
abfressen.«

		Julie ließ ihn bei diesen Worten los und trat zwei Schritte
zurück, indem sie ihn erstaunt anblickte. [bookmark: page39]

		»Ja, ja,« fuhr Spickmann mit leiser Stimme fort, »und wenn er
einmal unter dem Baum stände und es stiege ein – anderer hinauf –
und er müßte dann zuhören, wie man ihm das Fell abzuziehen dächte,
um ihn auszustopfen – das könnte das arme Tier doch zu sehr ärgern!
Zu seeehr!« sprach er, dies Wort außerordentlich betonend und sich
einige Schritte zurückziehend.

		Fräulein Julie sah mit einem so entsetzten Blick auf ihn, als
sei er ein Gespenst, das, eben dem Sand entstiegen, ihr Geheimnis
offenbare. Sie erklärte sich jetzt alles und wußte, daß hier alles
verloren sei. Es überkam sie ein grenzenloser Ärger, sich von
diesem Dummkopf so abgewiesen zu sehen und dabei auch noch sein
Geld zu verlieren. Sie warf ihm einen drohenden Blick zu, indem sie
den Hügel hinauflief und sich dort zu Boden warf. Sie lag dort, bis
man am Strande nach ihr rief; sie blickte hinab. Ein Bremer
Kaufmann aus der Gesellschaft hielt ihren Hut in der Hand, was sie
auf einen neuen Gedankengang brachte. Der Bremer war Millionär, wie
sich das für einen guten Bremer schickt. Sie erinnerte sich aber
auch, im Boot gehört zu haben, daß er Witwer war. Sie betrachtete
ihn genauer. Er stand vor dem Wasser, das hinter und um ihn die
weißen Wellen aufzählte und ihn mit einer Art Glorie umgab, die
sich leicht aus Silber statt aus Wasserschaum denken ließ. Er besaß
auch einen Sohn, wie er gesagt. Der Mann war beachtenswert, wie
Julie dachte. Natürlich! Ein Millionär ist unter allen Umständen
beachtenswert, besonders für diejenigen, welche nur im Geld das
höchste Ziel des menschlichen Daseins erblicken.

		Die Gesellschaft schiffte sich wieder ein, um nach der Insel
überzusetzen. Julie entfaltete alle ihr zu Gebot stehende
Liebenswürdigkeit gegen den Bremer Kaufmann und schien fortan von
der Existenz eines jungen Spickmann gar nichts zu wissen. Dieser
hingegen sah mit Verwunderung die Sirene ihr Netz nach einem neuen
Millionär ausbreiten, grinste manchmal höhnisch dazu und wünschte
dem guten Mann einen Apfelbaum der Erkenntnis, ehe es zu spät
war.

		Stubborn bemerkte augenblicklich, daß eine Kluft zwischen dem
Brautpaar entstanden sein mußte, die er keinesfalls auszufüllen
[bookmark: page40] dachte.
Er stellte deshalb Spickmann auch nicht als Verlobten seiner
Tochter vor, sondern ließ die Sache gehen wie sie ging. Auf der
Insel angekommen, stieg er sogleich nochmals zu dem Gouverneur
hinauf, um ihn zum Einschreiten gegen die Ochsenfellhändler zu
veranlassen. Dieser gute Herr war jedoch zu sehr mit seinen Hühnern
beschäftigt, die im Garten herumliefen. Er gab ihm kurz und bündig
den Rat, die Sache selbst auszumachen und wies ihn an die Ratleute.
Herr Stubborn suchte nun diese mühsam zusammen. Sie wollten sich
jedoch an keine Ochsenhäute erinnern. Besannen sich dann auf das
Schiff und gaben zu, daß die Ratten einige Felle verzehrt haben
dürften, weshalb sich der Hamburger jedenfalls an diese Tiere
halten könne, und gaben ihm bereitwilligst die Erlaubnis, sich
ihrer zu versichern und mit ihnen nach Gutdünken zu verfahren. Da
sich aber schließlich Stubborn auf die Anzahl der Felle berief, die
von Helgoländern beim Stader Zoll klariert waren, so behaupteten
die Insulaner, daß dies ein Schreibfehler vom Zollamt sei, denn das
wären Seehundsfelle gewesen, die man jedenfalls dort für
Ochsenfelle angesehen habe.

		Nur bei einem Helgoländer fand Stubborn Recht, dies war der
Schiffbauer Jacob Siemens, den er in seiner Zimmerhütte fand und
der schrecklich über seine Landsleute wetterte und fluchte und sie
ein Liekendeelergesindel [bookmark: text3]F3 nannte, das die Nordsee in
schlechten Ruf brächte. »Ich will ihnen aber die Lecke kalfatern,«
sprach er, »denn ich werde ein Buch über die Nordseewirtschaft
schreiben, das ihnen die Haare zu Berge treiben wird – einmal die
Ecke hier gründlich ausfegen soll! Ich werde es den ›Nordseebesen‹
nennen!« [bookmark: page41]

		

			[bookmark: foot3]Liekendeeler, Vitalienbrüder, Seeräuber.
Wörtlich: Gleichteiler.
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		Zweiundzwanzigstes Kapitel

Affenstreiche

		Unter den Börsenbesuchern in Hamburg gibt es
gewisse »Schwerenöter«, deren Seelen nicht bloß von Soll und Haben
ausgefüllt sind, die nicht nur Proben von Leinsaat [bookmark: page42] oder Steinkohlen,
Weizen oder Kolophonium in den Taschen ihrer Fracks, sondern diese
Fracks selbst als neuesten und bewundernswerten Artikel tragen. Es
sind natürlich nicht die alten, gewichtigen Matadore, die plötzlich
mit einer neuen Mode auf dem Leibe erscheinen, um ein allgemeines
Ah zu erregen, denn sowohl die Bequemlichkeit als die Bäuche dieser
Herren würden dies Geschäft zu einem so beschwerlichen machen, daß
sie es lieber dem jungen Nachwuchs überlassen.

		Junge Herren wie Spickmann jun. waren ganz die Leute dazu und
nicht wenig stolz, wenn es ihnen gelang, mit einer neuen Westen-
oder Krawattenform Aufsehen zu machen und den ganzen jungen
Börsennachwuchs dadurch auf seine Schneider zu hetzen.

		Heute mußte nun in dieser Branche etwas ganz Außerordentliches
gebracht worden sein, denn es war lange keine solche Aufregung
dagewesen. Nicht nur die knappe, frisierte Jugend drängte sich nach
einem Punkt wie die Fliegen nach dem Zucker, sondern auch die
alten, lange aus der Mode gekommenen Soll und Habner waren von
ihrem ernsten Geschäft abgezogen und in die Allotria geraten, die
Spickmann jun. nebst einem unbekannten Herrn, einem Baron, wie man
sagte, hier trieb.

		Die Schwerenöter waren außer sich – Spickmann und der Fremde
erschienen nämlich nach Anfang der Börse am Eingang in schwarzen
Sammetfracks nebst weißen Atlas-Beinkleidern und -Westen. Ja,
Spickmann war noch weiter gegangen und hatte ein Hemd von weißer
Foulardseide beigefügt, das von einer blauen Krawatte
zusammengehalten ward. So kam er Arm in Arm mit dem Baron Heyse
daher, gerade wie Don Carlos mit seinem Freund, dem Marquis Posa,
wie Kirchhoff in der allgemeinen Stille erklärte, die beim
Erscheinen beider eintrat. Der Effekt war indes ungeheuer, – so
kolossal, daß sich unter der jungen Börse zwei Parteien für und
wider bildeten und die alte Börse weder Proben erhalten noch
anbringen konnte, daß ein Stillstand vieler Artikel auf
vierundzwanzig Stunden eintrat und das Öl 16¼ sowie Sprit 13 blieb,
während das Binnenland mit Spannung die Post und einen Abschlag
erwartete. Die Sammetfracks kosteten dem [bookmark: page43] Oberland wenigstens
hundertfünfzigtausend Mark. Sie konnten vielleicht einen großen
Sieg erringen, wenn Spickmann durch die Zugabe des seidenen Hemdes
nicht den Leinwandmakler Kirchhoff gegen die Sache eingenommen und
diesen zum Intrigieren veranlaßt hätte. Eine Sache, gegen die
Kirchhoff [bookmark: text4]F4 aber arbeitete, konnte sicher als verloren
betrachtet werden, und Kirchhoff erschien in den nächsten Tagen in
einem weißen Atlasfrack nebst schwarzen Sammetvatermördern, Weste
und Hosen. Börse und Stadt wollten vor Lachen sterben, Baron Heyse
nebst Spickmann vor Ärger platzen. Die Mode war unmöglich
geworden.

		Heute jedoch waren die Sammetfracks noch oben auf und erwarben
sich staunende Bewunderung, ja als sie an der Spitze von etwa
zwanzig schweren Börsenmännern am Neuenwall und Jungfernstieg
daherkamen, um sich nach Spickmanns Landhaus einzuschiffen, wo man
gerade den Geburtstag der Frau Spickmann durch ein solennes Diner
feierte, entstand ein Auflauf und es verbreitete sich die Kunde,
eine überseeische Gesandtschaft aus Japan oder Hinterindien sei
angekommen und besehe die Stadt.

		Als der Baron diesen Umstand erfuhr, war er außer sich vor
Vergnügen und fast nicht in das Boot zu bringen, so sehr kitzelte
es ihn, für einen japanischen Gesandten gehalten zu werden. Endlich
mußte er jedoch einsteigen, und die Flottille setzte sich nach der
Außenalster zu in Bewegung.

		Der alte Spickmann erkundigte sich jetzt nach der Braut des
Juniors, ein Punkt, den er seit der Ankunft seines Sohnes noch
nicht berührt hatte. Das Kalb zündete sich eben eine Zigarre an und
winkte dabei mit der Hand hinter sich, als läge die Geschichte weit
rückwärts im Fahrwasser, worauf er »Gekentert« sprach und ruhig
fortrauchte, während ihn der Alte mit einem ungläubigen Erstaunen
betrachtete und die Idee faßte, daß es ein immer »verfluchterer
Kerrel« würde.

		»Ich habe ihr einen Korb gegeben! Will sie lehren, Geschenk
nicht achten und zurückschicken. Was macht Kleiner?« fragte er
endlich den Papa.

		»Ach du mein gerechter Himmel! Dieses Mordsvieh macht nichts als
Unfug. Hat mir zwei Frachtbriefe gefressen. Nahm [bookmark: page44] ihn heraus, reißt
draußen alle Blumen ab, frißt gestern bei Nachbar Siebers sechs
Ananas aus dem Gewächshaus und schleppt dann alle Frauenzimmerhüte
auf das Dach, wo er sie auf den Blitzableiter spießt. Kannst dir
den Ärger denken. Muß die Bestie gleich an die Kette legen, sobald
ich hinauskomme. Habe extra eine Schraube mitgebracht, um ihn an
den Türpfosten festzuschrauben«, lamentierte der alte
Spickmann.

		»Hm – Kerl hat Talent. Ist eine Art Kirchhoff«, lachte der
Sohn.

		Man kam auf dem Landhaus an und fand alles zum Diner bereit.
Nachdem die Herren der Frau vom Hause ihre Gratulationen
dargebracht und den anwesenden Damen Komplimente gesagt, setzte man
sich zur Tafel, die die Länge des ganzen Salons einnahm und mit
Blumen, Porzellan und Kristallglas in eine wahre Schatzkammer
verwandelt war, worin auch goldene und silberne Gefäße nicht
fehlten und ein kostbares Sortiment von geschliffenen Weinflaschen,
mit erhabenen grünen Weinblättern und Goldranken, die Bewunderung
der Gäste erregte.

		Als der alte Spickmann erschien, der den Affen nun sicher
festgeschraubt wußte, begann das Mahl mit den unvermeidlichen
Fleischpastetchen und Bouillontassen, worauf man von der Laune des
Kochs abhing und je nach seinem Belieben Fleisch, Fisch oder
Geflügel erhielt. Glücklicherweise war Spickmann nicht ein Narr der
Art wie Schröpfer & Co., der alles zur Zeit haben mußte, wo es
eigentlich nicht existierte, während sich Spickmann an die gesunden
Gartenfrüchte in ihrer besten Zeit hielt. Das Diner ging prächtig
und man kam bald in die Gegend der Toaste.

		Der samtene Baron war eben aufgestanden, um, nachdem er an das
Glas geklopft, einen Toast auf die Damen auszubringen. Er hielt
sein Kelchglas zierlich zwischen zwei Fingern in die Höhe und
begann im schönsten Leipziger Hochdeutsch:

		»Ja, sähn Se, meine kuten Härren. Ich muß Se vor allen Dingen e
Hoch auf diejenigen Mitglieder der Gesellschaft ausbringen, von
denen unser Dichter so scheene sagt:

		Eehret de Frauen, denn se flechten und wäben

Himmlische Rosen ins erdische Läben. [bookmark: page45]

		Flechten – – ei, Herr Jeeses!« unterbrach er sich plötzlich,
nach dem Tischende blickend, das der Tür zunächst lag und wohin
jetzt ein dunkler Gegenstand sprang, während zu gleicher Zeit das
Klirren von Gläsern gehört wurde.

		Alles sah erschrocken hin. Es war der unglückselige Affe, der an
seiner Kette einen drei Fuß langen Holzspan nachschleppte, den er
samt der Schraube aus dem Pfosten gerissen, woran ihn Spickmann
festgeschraubt, und der nun in rasender Eile mitten auf der Tafel
daher gerannt kam, mit dem nachschleppenden Span alles hinter sich
abräumte und den Damen gefüllte Gläser und Teller in den Schoß
warf. Er stürzte die Flaschen um, warf die Blumenvasen vom Tisch,
kollerte die Fontäne hinab und schleuderte die kostbaren Gläser wie
Spreu in der Luft umher. Dabei trat er rücksichtslos in die Teller,
so daß sich diese überschlugen und auf den Rändern fortkollerten,
während ihr Inhalt den Damen auf die Kleider geriet und die
Atlaspantalons des Barons ein braunes Soßenmuster erhielten, kurz,
er richtete eine grenzenlose Verwüstung an, die noch größer wurde,
als ihn die Herren zu fangen suchten und er mit dem Span zwischen
die Treibhauspflanzen geriet, die er umstürzte und abriß, bis man
ihn endlich fing und an der Kette festhielt.

		Der alte Spickmann war so wütend, daß er ihm sofort einen Stein
an den Hals binden und in die Alster werfen wollte. Da jedoch
Junior meinte, das wäre Mord, und der Baron sich das Tier ausbat,
um es einem Bekannten zu schicken, so ließ es Spickmann sofort nach
der Stadt schaffen, wo man es bis morgen in das Kontor sperren
sollte, um einen Käfig dafür zu schaffen.

		Das unterbrochene Diner wurde im Garten beendet, nachdem dort
neu gedeckt war, worauf eine große Alsterpartie folgte.

		Gegen Abend brachen dann die meisten Herren auf, um in der Kühle
nach der Stadt zu schlendern, wohin die Damen bereits im Boot
gefahren waren.

		Der Abend senkte sich auf die Gegend, und der Spaziergang nach
der Stadt war kühl und reizend. Man war bis in die Nähe des
Dammtors gekommen, als plötzlich ein paar Hamburger die Ohren
spitzten und sich dann, die Unterhaltung [bookmark: page46] abbrechend, plötzlich in
Galopp setzten, was mehrere andere ruhige Spaziergänger ebenfalls
ohne alle sichtbare Ursache taten, und so ein Wettrennen nach einem
unbekannten Ziel anstellten, bei dem sie so eifrig liefen, daß
besonders den dicken Herren der Schweiß von den Gesichtern lief und
es sich um das Leben zu handeln schien. Bernhart und der Baron
wußten nicht, welche unbekannte Gefahr vielleicht im Anzug sei und
liefen deshalb der übrigen Gesellschaft nach, die, je näher dem
Tor, desto rasender rannte und rücksichtslos dahinstürmte, indem
sie die Augen auf eine Glocke richteten, deren Klang man vernahm
und die man über dem Torhäuschen hin und her schwingen sah. »Die
Torsperre!« [bookmark: text5]F5 keuchte ein dicker Millionär, den
Bernhart nach der Ursache des Wettrennens fragte. »Ah – gewonnen«,
sprach er, sich erschöpft an eine Laterne innerhalb des Tores
lehnend, als die Glocke eben schwieg, und »Gewonnen« ächzten
halbtot die anderen Millionäre – halbtot, aber freudeglänzend, denn
sie hatten vier Schillinge erspart, die sie ohne Gnade zahlen
mußten, wenn sie eine halbe Minute später kamen. Vier Schillinge zu
den Millionen! Baron Heyse sah erstaunt auf die erhitzten
Fettbäuche und begann ernstlich an ihrer Millionärschaft zu
zweifeln. Sollten sie vielleicht bloß aufschneiden mit ihren
Millionen? Es schneidet mancher mit etwas auf, was er nicht hat und
– nicht ist, dachte er. Um drei Neugroschen ums Leben rennen? Nein!
Wir Wilden sind doch bessere Menschen – oder wir Leipziger
vielmehr, verbesserte er sich und betrachtete die Herren nochmals
sehr mißtrauisch. Diese fanden die Sache jedoch ganz in der Ordnung
und beteuerten, sich eher die Schwindsucht an den Hals zu laufen,
als die Torsperre zahlen zu wollen. Sie zählten bei dieser
Gelegenheit mehrere Opfer auf, die dieser echt republikanischen
Einrichtung schon verfallen waren, und sprachen mit tiefem Bedauern
von einem reichen Teehändler, den vor acht Tagen der Schlag traf,
nachdem er eben mit dem letzten Glockenschlag das Millerntor
gewann. Man dachte ernstlich daran, ihm an seinem Sterbeplatz ein
Denkmal zu setzen, so hoch stellte man die heroische Tat gegen die
Torsperre, und doch trug man dieses Übel noch fast ein
Vierteljahrhundert, ehe man es abschaffte. [bookmark: page47]

		Die Gesellschaft trennte sich am Jungfernstieg. Spickmann jun.
ging mit dem Baron, der sich umkleiden wollte, und Bernhart suchte
seinen Freund Schnepfe auf, um ein Glas Wein mit ihm zu trinken und
dann nach Neumühlen hinauszugehen, auf welchem Weg er das Vergnügen
genoß, erst am Millerntor für den Ausgang und dann am Altonaer Tor
für den Eingang zu zahlen, wobei er murmelte: »Es geht nichts über
die freien Städte.«

		Der Baron Heyse lag am nächsten Morgen gegen zehn Uhr noch im
Schlafrock in seinem Fenster in Streits Hotel und betrachtete die
Vierländerinnen, die Blumen verkauften, durch sein Opernglas, wobei
er die Echtheit der Zöpfe anzweifelte, – denn er war seit dem
Wettlauf der Millionäre zweifelsüchtig geworden, – als er den alten
Spickmann daherstürzen sah, dem ein Mann mit einem großen
Papageibauer mühsam folgte, in dem der Affe saß, der heute ganz
schwarz aussah. Spickmann und der Träger waren ebenfalls mit
schwarzen Flecken übersät und der erstere stürzte außer sich zum
Baron ins Zimmer.

		»Gott im Himmel! Es ist schauderhaft!« schrie er. »Es ist
fürchterlich! Hier ist das Teufelsvieh. Schicken Sie ihn um Gottes
willen gleich fort, sonst ist er noch mein Untergang«, damit fiel
er auf einen Stuhl.

		»Ach, Herr Jeeses!« rief der Baron verwundert über Spickmanns
Anblick, »was hat denn das Teufelsvieh wieder angefangen?«

		»Eine gräßliche Verwüstung hat er angerichtet«, lamentierte
Spickmann.

		»Denken Sie sich, der Hausknecht sperrt ihn gestern ins
Vorzimmer zum Kontor, da muß die Bestie ein Fenster offen finden,
kriecht in das Kontor, schmeißt dort eine große Flasche mit sechs
Kannen Tinte herunter, so daß sie zerbricht und ein schwarzer See
am Boden steht. Darin hat sich nun das Teufelsvieh herumgewälzt und
ist dann über unsere Bücher gelaufen, die offen dalagen, hat auch
die Blätter umgewandt und alles voll schwarze Tintenflecke
gepatscht. Meinen Buchhalter hat fast der Schlag getroffen, wie er
das Hauptbuch erblickt, das wie Doktor Fausts Höllenzwang aussieht.
Die Verwüstung [bookmark: page48] ist so gräßlich, daß der arme Mann
weinte. Ich habe gleich neue Bücher gekauft und zwölf Kopisten
angenommen. Es muß alles kopiert werden. Außerdem hat aber das
Mordsvieh uns alle voll Tinte geschmiert, wie wir ihn fangen
wollten. Der Buchhalter, welcher einen Nankinganzug trägt, sieht
aus wie ein Schachbrett und ich! – da sehen Sie mich an!«

		Spickmann sah in der Tat auch sehr stark gemustert aus. Ungefähr
wie mit schlechten Tulpen bemalt. Das Höllenvieh im Käfig schien
eine teuflische Freude über sein neuestes Werk zu empfinden und
fletschte die Zähne höhnisch gegen den Bemalten.

		»Nun warten Sie, der soll seinen Lohn kriegen und ein anderer
mit«, sprach der Baron, indem er sich ankleidete. »Ich werde ihn
gleich nach Leipzig absenden. Sie müssen aber eine Droschke nehmen
und sich umziehen, denn in dem Muster können Sie nicht an die Börse
gehen, Sie müßten sich denn als Tintenprobe anbieten wollen.«

		Spickmann sah das ein und ließ eine Droschke holen, in der er
verschwand.

		Der Baron schickte den Affen nach Leipzig, mußte aber am
nächsten Tag den schrecklichen Ärger mit Kirchhoffs weißem Frack
erleben und zog sich gleich darauf nebst dem jungen Spickmann nach
Helgoland zurück, wo er seinen Schmerz über den Untergang des
Sammetfracks den Wellen klagte und behauptete, die Menschheit sei
nicht wert, daß man etwas für sie tue.

		Auf der Insel angekommen, begann das Kalb seine Faulenzerei im
Sande wieder, während der Baron die Gesellschaft suchte, um seine
Ringe an den Fingern glänzen zu lassen, für welche die Sanddüne
allerdings kein Platz war. Er schloß sich besonders an ein paar
mecklenburgische Barone, die sich sehr freuten, ihn zu finden, da
der Adel gerade nur in ihnen und dem Sachsen vertreten war, sonst
in die schreckliche Lage kommen konnten, entweder mit der
bürgerlichen Gesellschaft umzugehen oder eine Art Doppelrobinson zu
spielen. Die schöne Julie übte allerdings eine große
Anziehungskraft auf sie aus, der Bremer Millionär war jedoch ihr
steter Begleiter und schien sich sehr stark in ihr Netz verwickelt
zu haben, [bookmark: page49] so stark, daß Fräulein Julie bereits
wieder im stillen Dispositionen über seine Kapitalien für den
nächsten Winter zu treffen begann. Ihren früheren Bräutigam
behandelte sie mit grenzenloser Geringschätzung. Er schien gar
nicht für sie zu existieren.

		Das Kalb existierte aber doch für sie und besaß etwas mehr
Bosheit, als die Spezies sonst zu haben pflegte. Es lauerte überall
und war immer in der Nähe des Bremers, den es mit einem wehmütigen
Mitleid zu betrachten anfing, das Fräulein Julie mit stiller Wut
erfüllte, da sie sehr wohl den Grund dieser Gemütsbewegung kannte.
Spickmann umschlich indes den Bremer immer beunruhigender und
versuchte mehrmals, ihn zu Fischpartien zu verleiten, was Julie
ihrerseits stets zu verhindern wußte. Das Kalb sprach dann von
Apfelbäumen und bedauerte, daß in Helgoland keine Zimmer mit
dergleichen vor den Fenstern existierten. Er zuckte mit den
Achseln, wenn die Herren von Juliens Schönheit sprachen und kämmte
dabei seinen Backenbart auf eine so geheimnisvolle höhnische Art,
daß der Bremer dadurch beunruhigt ward und vorsichtige
Erkundigungen einzog, wodurch er etwas von dem Verhältnis erfuhr,
in dem Spickmann zu Julie gestanden haben sollte.

		Er erklärte sich Spickmanns Benehmen als durch den Grimm einer
Abweisung hervorgerufen und blieb an Juliens Seite.

		So waren einige Wochen in das Meer gesunken und die Augustsonne
durchwärmte Luft und Wasser, während der Seewind wieder eine
herrliche Kühlung dazwischen legte. Die Nächte boten das
unvergleichliche Spiel des Mondlichtes auf den Wellen und die
Menschen waren mehr als je geneigt, die Erde schön zu finden und
einander Liebe zu schwören, besonders wenn sie, wie die Badegäste,
nichts weiter zu tun hatten. In einer solchen Nacht, in welcher der
Mond sehr spät aufging, fand eine Grottenbeleuchtung statt, zu
welcher sich zufällig noch ein starkes Meerleuchten gesellte, zwei
Schauspiele, die niemand vergessen wird, der sie jemals sah.

		Julie starrte in das geheimnisvolle Licht und sah darin
Diamanten und Silber. Der Bremer war ihr am Tage vor den Wellen wie
ein silbergebietender Gnom erschienen. Heute, [bookmark: page50] wo er in der Dunkelheit
neben ihr stand, kam es ihr vor, als ließ er seine Schätze zu ihren
Füßen ausschütten und sollte jeden Augenblick sagen: »Sie sind dein
und ich mit ihnen«, auf welch letzteren Besitz sie jedoch gern zu
verzichten bereit war.

		Der Bremer sah das Profil des schönen Mädchens im Widerschein
des Phosphorlichtes erglänzen und wollte vielleicht etwas ihren
Gedanken Entsprechendes zu ihr sagen, als das verzweifelte Kalb
neben ihm auftauchte und ihn fragte, ob das Wasserleuchten nicht
gerade so aussähe, als ob die Apfelbäume blühten?

		Der Bremer war frappiert über den Vergleich, da er Spickmann
schon mehrmals von blühenden Bäumen sprechen hörte und zu ahnen
begann, daß etwas dahinterstecken möge. Er sah Julie an, die ihr
Gesicht nach Spickmann kehrte und einen Augenblick lang den
Ausdruck der schrecklichsten Wut darauf zeigte, während ihre Hand,
wie die Macbeths, in der Luft nach einer Waffe umhergriff. Das Kalb
strich aber seinen Backenbart in aller Seelenruhe und bemerkte
ferner nur »äußerst« und »sehr«, wobei es die Diamanten zu Juliens
Füßen mit ungemeinem Vergnügen zerrinnen sah.

		Eine kleine bewegliche Figur kam jetzt an den hellen Dünungen
daher und führte eine Gesellschaft mit sich. Es war der Doktor von
Aschen, der zum Aufbruch nach den Klippen mahnte, da der Mond in
kurzer Zeit aufgehen und dabei die Grottenbeleuchtung beginnen
werde.

		Man schiffte sich deshalb wieder ein und ruderte durch das
flüssige Feuer nach der Insel zurück, wo sich eine Flotte von
Booten vorfand, die nun, um den Mönch steuernd, nach den Höhlen
fuhr, in denen die Feuer angezündet werden sollten. Die meisten
Boote nahmen ihre Stellung westlich hinter Mörmers Gatt, durch
dessen Felsentor man dann Jung Gatt erblickte und zugleich den Mond
vor sich hatte, dessen Aufsteigen aus der Flut erst eine helle
Stelle und dann einige glänzende Wolken anzeigten, bis er selbst
emportauchte und am Horizont einen breiten, matten Silbergürtel
über das Meer zog, von dem ab sich eine Säule zitternder
Silberflimmer bis zu den Füßen der Klippe ergoß, eine Garbe
glänzender Streifen und [bookmark: page51] Punkte, die das Meerleuchten sofort zu
einem schwachen Schatten schwinden ließen.

		Aber auch dieses Licht ward jetzt selbst zum phantastischen
Schein verwandelt, als plötzlich die Teertonnen in der Höhle
aufleuchteten und mit ihren intensiven, grellen Flammen die Klippen
erhellten. Die an sich schon rote Grundfarbe des Gesteins, welches
von weißgelben Streifen durchzogen wird, gibt einer solchen
Beleuchtung ganz besonderen Vorschub, indem sie das Licht der
Teertonnen glühend wiederstrahlt und den Mondschein wie zartes
Silbergewebe erscheinen läßt.

		In einigen Booten stand die Champagnerflasche im Eiskübel und
das Glas ging in der Runde. Aus einer anderen Gruppe erklang
Männergesang durch die wundervolle, laue Nacht, und als die
Teertonnen niedergebrannt waren, ging alles vergnügt und höchst
befriedigt nach Hause.

		Herr Wöstern, der reiche Bremer, brachte Julie bis an ihr
Quartier und verabschiedete sich, ihr ein so schönes Ende der Nacht
wünschend, wie der Anfang gewesen sei. Dann ging er nach der
Treppe, um auf das Oberland zu gelangen. Auf dem Absatz, dort, wo
sich die Treppe biegt, fand er Spickmann sitzen und nach der See
hinausschauen.

		Der Bremer blieb stehen und sah nach der Richtung, in die
Spickmann blickte. Er sah ihn ein paarmal fragend an, als erwartete
er eine Mitteilung von ihm, da dieser aber schwieg, so fragte er
endlich: »Sehen Sie etwas?«

		Spickmann nickte mit dem Kopfe.

		»Was ist's?« forschte der Bremer.

		»Bremer Schiff. Läuft direkt auf Sandbank, wenn Kurs nicht
ändert«, antwortete Spickmann, auf die See starrend.

		Der Bremer sah ihn stutzend an, blickte dann um sich und sprach:
»Ich sehe hier nichts. Kommen Sie mit hinauf nach dem alten
Leuchtturm, dort kann man sich ungestörter umblicken. Zeigen Sie
mir die Sandbank, das Schiff will ich dann schon finden.«

		Beide gingen schweigend hinauf und setzten sich auf die Bank am
alten Feuerturm, von wo man über das Meer blickt, das in einem
unbeschreiblich geheimnisvollen Dunkel dalag, in dem es bald wie
eine große Heide, bald wie Hügelland [bookmark: page52] mit Seen durchbrochen erschien, je
nachdem gerade der Mond sein Licht durch die Wolken darauf fallen
ließ. Nur unter dem Mond war sein Charakter als Wasser nicht
zweifelhaft, weil sich dort eine lange, glänzende Lichtsäule
widerspiegelte, die nach der Ferne zu matter und matter wurde und
in ihrem Schimmer einige entfernte Schiffe erkennen ließ.

		Spickmann jun. mußte dem Bremer in dieser Gegend das erwähnte
Schiff und die Sandbank gezeigt haben, denn als sich Fräulein Julie
am nächsten Morgen wunderte, daß Herr Wöstern so lange ausblieb und
sich dann ängstlich nach ihm erkundigen ließ, erfuhr sie, daß er
soeben mit dem Dampfschiff abgereist sei, ohne Zweifel, um das
Schiff von der Sandbank abzubringen. [bookmark: page53]

		

			[bookmark: foot4]Kirchhoff, bekanntes
Original, gestorben 1844, seines Berufes Leinenmakler. (Vgl.
Borcherdt, Das lustige alte Hamburg, II, S. 5 ff.) Einen Streich
Kirchhoffs schilderte Reinhardt in der ersten Auflage seines
Romans, Kapitel 20: »Der Millionen-Eulenspiegel.« Dieser Abschnitt,
der in den späteren Auflagen ausgelassen war, ist auch hier wieder
gestrichen.
	[bookmark: foot5]Torsperre, 1814, nach der
französischen Besetzung, während der sie aufgehoben war, wieder
eingeführt und 1836 verschärft, wurde erst am 31. Dezember 1860
endgültig aufgehoben.
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		Dreiundzwanzigstes Kapitel

Der »Seehund« macht wieder Streiche

		Meister Wöllers hielt die Abenteuer seiner
zweiten Reise für eine Strafe des Himmels, weil er seine Gattin
über den Seehund ganz vergessen und noch nicht ein einziges Mal
daran gedacht, sie mit einer Spazierfahrt in diesem noblen Geschirr
zu vergnügen. – [bookmark: page54] Er glaubte den Himmel wieder zu
versöhnen, wenn er beschloß, am nächsten Sonntag eine große
Lustreise zu veranstalten, wozu er die ganze Verwandtschaft bitten
wollte.

		Da Schünnemann einmal sein Elbsündenbock war, so mußte er die
Sache auf sich nehmen. Er mußte als Besitzer des Kutters auftreten
und die Wöllerssche Familie einladen.

		Es war wirklich ein kleines Theaterstück, mit anzusehen, wie
Gevatter Schünnemann kam und dem Meister mitteilte, daß er einen
Kutter gekauft, wie dieser in Verwunderung darüber ausbrach, wie
der Gevatter bedauerte, die Führung des Schiffs nicht zu verstehen
und sie vertrauensvoll dem Meister anbot. Die beiden Spitzbuben
spielten ihre Rollen so gut, daß die Meisterin nicht den geringsten
Argwohn schöpfte und sogar die Besorgung des Proviants übernahm,
den man für den ganzen Tag brauchte, denn man wollte sich, wie ihr
Wöllers zuflüsterte, gegen Schünnemann nicht lumpen lassen.

		Die Glocke hatte am nächsten Sonntagmorgen gerade vier
geschlagen, oder »acht Glasen«, wie Wöllers erwachend murmelte, als
er auch mit gleichen Beinen aus dem Bett sprang, in den Schlafrock
fuhr und vor die Haustür rannte, um nach Wind und Wetter zu sehen.
– Kopfschüttelnd sah er nach dem Himmel. Es stand schlecht. – Kein
Wölkchen, das vom Winde dahergetrieben in die Bläue segelte, kein
Lufthauch rührte sich. Der Meister steckte den Finger in den Mund,
um dann, ihn emporhaltend, an der nassen Seite den Luftstrom zu
fühlen. – Nichts! – Der Rauch der frühaufstehenden Kaffeekocher
stieg schnurgerade aus den Schornsteinen der Nachbarschaft in die
Höhe, und es blieb dem Meister nur das letzte Mittel übrig, wonach
verzweifelte Seeleute greifen, wenn der Wind sich nicht rührt, das
ist – ihn herbeizupfeifen, was in der Weise geschieht, daß der
Lockende nach der Gegend hinblickt, woher der Wind kommen soll und
dazu die chromatische Tonleiter tremando aufwärts pfeift. Dies Mittel ist so
gewiß und unfehlbar wie der Hoffsche Malzextrakt, wenn es nur
richtig angewandt wird und man die Geduld nicht verliert, denn es
ist kein Beispiel vorhanden, daß einer länger als drei Tage
vergeblich gepfiffen hätte. – Also Meister Wöllers pfiff nach Wind;
während Tausende sich des ruhigen Morgens freuten, während [bookmark: page55] die Besitzer
der Ruderböte mit Vergnügen auf den spiegelglatten Strom blickten,
stand der auf die Segel angewiesene Egoist dort und pfiff seine
Tonleiter nach Wind, ja nach Sturm, denn er wollte segeln. Meister
Wöllers tröstete sich indes damit, daß der Wind doch vielleicht so
gefällig sein würde, mit Eintritt der Ebbe etwas zu tun und trank
seinen Kaffee, indem er dabei die Frauen zur Eile antrieb, denn man
sollte um sechs Uhr an Bord sein. Krischaan, heute ganz
Schiffsjunge, hatte den Transport der Vorräte zu beaufsichtigen,
und so machten sich endlich die Passagiere des »Seehund« auf den
Weg, um unter Kapitän Wöllers ihre Reise elbabwärts anzutreten. Vor
dem Millerntor traf man Gevatter Schünnemann, der zwei Vettern
nebst ihren Zukünftigen bei sich hatte: die Vettern zu
Matrosendiensten verwendbar und die Zukünftigen, um ihre Teuren als
Seeleute zu bewundern.

		Der Kutter lag unterhalb St. Pauli bei einer Werft, wo sich
zugleich die Segel in Verwahrung befanden. Wöllers konnte seine
Freude kaum verbergen, als er die Takelage des Fahrzeuges
erblickte. Er bemerkte zugleich, daß aus dem Ofenrohr Rauch
aufstieg und erschrak deshalb ein wenig, weil er glaubte, der
frühere Besitzer des Kutters wolle ihm einen Empfang bereiten,
wobei leicht seine Reederschaft an den Tag kommen konnte. Wie
erstaunte er jedoch, als er, über ein altes Floß kletternd, an das
Fahrzeug kam und sich aus der Luke ein wildfremder, struppiger Kopf
erhob, der eine brandrote Schnapsnase und einen graustachligen Bart
im Gesicht zeigte.

		»Wat wöhlt Ji hier?« knurrte der Kopf die Gesellschaft an, indem
er sie mißtrauisch musterte und unter ihren Röcken nach einem
verborgenen Polizeischild spähte.

		»Was wir hier wollen?« fragte Wöllers entrüstet. »Ei der Teufel,
wir wollen in unser Schiff, mein Junge, was Schünnemann vorgestern
gekauft hat; und was tust denn du da binnen?«

		»De olle Kasten gehört Jo also?« fragte der Kopf höhnisch. »Na,
wat sall ick doon? Ick hev de ganze Nacht als Wach drin seten und
kaak mi nu Kaffee.«

		»Als Wache?« fragte Wöllers ungläubig, »und weshalb denn?«
[bookmark: page56]

		»Na, könt se nich de Takelage stehlen oder de Anker un de Ked?«
sagte der Kopf, indem er die genannten Sachen mit begehrlichen
Blicken betrachtete und sich vielleicht im stillen ärgerte, daß er
nicht schon früher alles »klar« gemacht hatte.

		»Welke is denn Schünnemann?« fragte er hierauf und eröffnete
diesem dann, daß er einen Taler Wachgeld bekomme.

		Schünnemann sah Wöllers verdutzt an, langte jedoch auf dessen
Augenblinzeln sein Portemonnaie hervor und suchte vierzig
Schillinge heraus, die er dem Strolch auf das Deck zählte, worauf
dieser brummend mit seinem rauchenden Kaffeetopf aus der Luke und
dann über Bord in ein altes, schmieriges Boot kletterte, womit er
bald zwischen den Schiffen verschwand, und zwar gerade in dem
Augenblicke, wo der Werftbesitzer herunterkam, um zu fragen, ob sie
»ihre Wache« abgelöst hätten, wobei herauskam, daß man von dem
Strolch angeführt war und sich Glück wünschen konnte, den Kutter
nicht abgetakelt zu finden. Der Mann hatte übrigens dabei noch
Schaden erlitten, denn hätte er die Takelage nebst Anker und Kette
mitgenommen, so war dies ein Geschäft von wenigstens fünf Talern.
»Er hatte also immer vier Taler eingebüßt«, wie der Werftbesitzer
lachend behauptete.

		Wöllers stand bei dieser Logik mit offenem Munde da; die letzte
Reise fiel ihm ein; er sah im Geiste schon seinen geliebten Kutter
eines Morgens abgetakelt und ankerlos irgendwo an den Strand
getrieben und von den Uferbewohnern zu Küchenzwecken verwandt.

		Zur Zeit war jedoch alles, Passagiere wie Proviant, an Bord
geschafft und mit Hilfe des Werftbesitzers die Segel angeschlagen,
die ohne diesen jedenfalls eine verkehrte Stellung eingenommen
hätten. Die Ebbe war eingetreten und mit ihr erhob sich ein Gedanke
von Wind. Die Umstände waren günstig und Kapitän Wöllers stand am
Steuer, um unter Segel zu gehen. Zeigten nun der Kapitän und die
Passagiere auch die reellste Absicht, unter Segel zu gehen, so war
jemand da, der diese Absicht durchaus nicht hatte, und das war der
Kutter selbst.

		Das Tau, das ihn am Floß gehalten, war eingezogen, und die zwei
Vettern stießen das Fahrzeug mit langen Stangen [bookmark: page57] vom Ufer ab, während
Schünnemann und Krischaan bereit standen, die Segel aufzuhissen. Es
handelte sich jetzt darum, durch die vielen Kohlenschiffe, die hier
liegen, zu kommen, um in die freie Elbe zu gelangen. Die Vettern
schoben aus Leibeskräften, um die nächste Lücke zu gewinnen, die
einen Ausgang in die Elbe bot. Der »Seehund« schien jedoch ein
wichtiges Geschäft mit einem Eisbrecher vorzuhaben, auf den er,
einmal im Strom, ruhig lostrieb, und auch liegengeblieben wäre,
wenn nicht alle Mann mit vereinten Kräften dagegen angekämpft und
die Strandung verhindert hätten. Da sich zugleich etwas Wind erhob
und die Lücke zwischen den Schiffen zur Hand war, so gab Wöllers
den Befehl, die Fock nebst Pick und Klaufall aufzuholen. In der
Hoffnung, die rechten Taue zu finden, zogen nun Schünnemann nebst
den Vettern und Krischaan an allem möglichen, was ihnen in die Hand
kam. Dies hatte zur Folge, daß alles laufende Tauwerk in einen
wunderbaren Zopf verflochten wurde, aus dem auch der geübteste
Seemann das rechte Tau nicht sogleich herausfinden konnte.

		Indes war man in der Durchfahrt angekommen, und da Wöllers
fluchte und schrie und Schünnemann nebst den Vettern dasselbe taten
und vergeblich am Tauwerk zerrten, so ersah der »Seehund« die
Gelegenheit, sich zwischen die Vorderteile zweier Kohlenschiffe zu
klemmen, wo er ruhig liegenblieb, während deren Mannschaft mit
unendlichem Vergnügen auf ihn und seine Passagiere herabschmunzelte
und die Meisterin in der gräßlichsten Todesangst zwei ungeheure
mannsdicke rostige Anker über ihrem Haupte hängen sah, die jeden
Augenblick abreißen konnten und sie dann wie eine Fliege
zerquetscht hätten. Kapitän Wöllers stand verzweifelt beim Steuer
und drehte dies hin und her, ohne ein Mittel zu wissen, das ihm aus
dieser Klemme helfen konnte. Da man weder ein langes Tau, eine sog.
Trosse, noch ein Boot besaß, um sich dem Strom entgegen aus diesem
Winkel zu arbeiten, so stand das herrliche Sonntagsvergnügen in
Aussicht, die folgenden acht Ebbestunden darin zu sitzen, um mit
der nächsten Flut dann vielleicht zwischen zwei Hinterteile der
nächsten Schiffe getrieben zu werden. Eine freundliche Bitte um
Beistand an die Mannschaft der beiden Kohlenschiffe rief bei diesen
ein doppelt vergnügtes [bookmark: page58] Grinsen hervor, ohne daß jemand einen
Finger gerührt hätte. Meister Wöllers kannte indes seine Leute und
verschwand in der Luke, aus der er nach kurzer Zeit mit zwei
Flaschen Rum wieder erschien, welche er der Mannschaft der beiden
Schiffe anbot. Jetzt veränderte sich plötzlich die Szene, und die
Matrosen zeigten sich außerordentlich bereitwillig, dem Kutter aus
seiner Klemme zu helfen und ihn ins Fahrwasser zu bringen, denn für
eine Flasche Rum holt der Matrose den Teufel aus der Hölle.

		Man machte ein Boot los und brachte ein langes Tau hinein, um
dies stromaufwärts an das nächste Schiff zu binden und den
»Seehund« daran aufzuholen. Als die Matrosen jedoch damit am Schiff
ankamen, verlangte dessen Mannschaft auch einen »Buddel Rum« und
Wöllers war genötigt, die dritte und letzte Flasche zu opfern, um
nur aus dem vertrackten Kohlenwinkel zu kommen. Den Seeleuten war
es ein Kinderspiel, das Fahrzeug flott zu machen, und nach fünf
Minuten lag der »Seehund« an der Außenseite der Kohlenschiffe; die
Matrosen machten das Tauwerk klar, stellten die Segel, nahmen ihre
drei Flaschen Rum in Empfang und brachten den Kutter mit einem
Hurra in Gang, so daß ihn Wöllers, das Steuer in der Hand,
plötzlich gegen den Wind ankreuzen und durch das Wasser laufen
sah.

		Es gibt aber zum Segeln keine schlechtere Stelle als bei St.
Pauli, wo in der freien Elbe stets eine Menge kleiner Fisch- und
Torfewer zerstreut vor Anker liegen und das Fahrwasser versperren.
Es ist allerdings vollkommen Raum vorhanden, um ein Schiff zu
bugsieren oder vor dem Wind zu segeln. Wer aber hier gegen den Wind
ankreuzen will, muß es verstehen, da außer den Ewern jeden
Augenblick ein kleiner Dampfer dahergeschossen kommt, um die Sache
noch verwickelter zu machen. Kapitän Wöllers wünschte daher die
Ewerflotte, auf die der »Seehund« eben loslief, ins Pfefferland und
hätte am liebsten die ganze Elbe für sich allein gehabt. Er wollte
gern mit einem Gang das Ende von Steinwärder erreichen und glaubte
noch hinter den Ewern wegzukommen; da der »Seehund« jedoch nicht
nahe genug an den Wind ging, so war er gezwungen, kurz vor dem
letzten Ewer über Stag zu gehen, um nach der [bookmark: page59] andern Seite zu kreuzen.
Er kannte aber die Mittel nicht, um den »Seehund« zu diesem Manöver
zu zwingen und warf nur das Steuer herum, um den Kutter durch den
Wind zu bringen. Dieser ging auch anscheinend gutwillig darauf ein,
drehte sich, flabberte mit den Segeln und fiel dann wieder auf
seinen alten Strich ab, indem er dabei mit aller Eile gerade mitten
auf den Ewer losrannte.

		Nun saß auf dem Verdeck dieses Ewers einer jener hellblonden
Wurstfriesen [bookmark: text6]F6, die die Hamburger von der Oste herauf mit Torf
versehen und schälte ganz ahnungslos und in sonntäglicher
Gemütsruhe Kartoffeln. Ob dies den »Seehund« ärgerte oder ob er den
Mann überhaupt für ein gutes Ziel hielt, ist fraglich, kurz, er
visierte mit seinem Klüverbaum so genau auf ihn und kam mit solcher
Vehemenz an, daß der Kartoffelschäler wie ein Billardball über Bord
gebracht worden wäre, wenn er sich nicht noch im letzten Augenblick
durch einen ungeheuren Satz gerettet hätte, wobei freilich die
Kartoffeln auf dem Deck umherrollten. Nach diesem kleinen Späßchen
blieb der »Seehund« ruhig neben dem Ewer liegen, den Klüverbaum
quer über dessen Bord gestreckt und etwa in der Stellung eines
Pferdes, das seinen Kopf freundschaftlich über den Hals seines
Kameraden legte.

		»Das war die zweite Station«, wie Krischaan höchst unvorsichtig
äußerte, denn er erhielt dafür sofort eine Ohrfeige.

		Der Wurstfriese hatte sich nicht sobald von seiner Überraschung
erholt, als er trotz des Sonntagmorgens eine Reihe zwar
plattdeutscher, aber dennoch so wirksamer Blücherscher
Kraftausdrücke gegen die Kutterbesatzung losließ, daß den Damen die
Haare zu Berge standen und Wöllers in der Verzweiflung eine Flasche
Portwein hervorholte, um ihm den Mund zu stopfen, was auch
glücklich gelang und ihn soweit besänftigte, daß er den »Seehund«
sogar wieder auf den rechten Weg brachte, so daß Wöllers nur noch
einige Todesangst wegen der Harburger Dampfer und des dänischen
Wachschiffes auszustehen hatte, worauf er endlich in freieres
Fahrwasser gelangte.

		Man war so ohne jeden weiteren Unfall bis unterhalb Blankenese
gekommen, als Wöllers mit Erstaunen bemerkte, [bookmark: page60] daß er plötzlich trotz
allen Kreuzens und trotzdem der Wind stärker ward, wieder an die
letzten Häuser des Dorfes zurückkam und daß der »Seehund« eben
offenbar rückwärts ging, worüber sich die am Ufer stehenden Fischer
halbtotlachen wollten. Er vermutete eine neue Teufelei des Kutters,
der indes diesmal so unschuldig wie ein neugeborenes Kind war, denn
die Flut war eingetreten, dagegen half alles Lavieren nichts mehr.
Der Meister bemerkte dies auch bald an den Schiffen, welche sich
vor ihren Ankern gedreht hatten, und lief Blankenese gegenüber an
eine kleine Sandbank, wo er seinen Anker fallen ließ und die Segel
einzuholen befahl. Die Damen wären nun allerdings lieber auf der
andern Seite gewesen, um am Lande spazieren zu gehen. Wöllers
behauptete jedoch, daß er den Blankenesern nicht in die Hände
fallen wolle und erzählte so haarsträubende
Wirtshausrechnungsgeschichten, daß man sich gern auf seine eigenen
Mittel verließ und Krischaan den Befehl erhielt, Feuer anzumachen
und heißes Wasser zu schaffen. Während der Zeit ward der große
Lukendeckel zurückgeschoben, wodurch ein freier Raum in der Kajüte
entstand, in den man den gedeckten Tisch mit dem Teezeug nebst
anderm Geschirr aufstellte. Leider war der Rum auf der ersten
Station verlorengegangen. Doch war Tee mit Rotwein auch nicht zu
verachten. Die Flut stieg indes mehr und mehr, so daß bald die
kleine Sandbank mit Wasser bedeckt war. Auch der Wind ward immer
stärker und schien sich der Lockpfeife des Meisters zu erinnern,
denn er blies, gerade zur Zeit als Krischaan mit dem Teekessel
ankam, dermaßen, daß er nicht weit vom Sturm war und anfing Wellen
vor sich her zu wälzen, die den »Seehund« bald zum Tanzen brachten.
Der arme Krischaan hatte deshalb auch keine Schuld, wenn er mit dem
Teekessel vor der Luke stolperte und den Gevatter Schünnemann
beinahe wie einen Hummer abgesotten hätte. Zum Glück erhielt der
Rinderbraten den heißen Aufguß und Schünnemann nebst den Damen und
Vettern bloß das, was vom Tische ablief. Wöllers donnerte seine
Flüche auf den ungeschickten Schiffsjungen herab und sprach von
Kielholen. Da er aber über die Art und Weise, das Manöver
auszuführen, nicht ganz im klaren war, so jagte er Krischaan vor
der Hand [bookmark: page61]
wieder in die Vorderluke und befahl ihm, frisches Teewasser zu
schaffen.

		Während man das Teewasser von Tisch und Kleidern wischte, hatte
sich der Wind in eine kleine Bö umgesetzt und blies mit vollen
Backen stromauf. Die Wellen fingen an, sich in förmlichen Gängen zu
wälzen und überschlugen ihre weißen Schaumkämme, der »Seehund« ritt
vor Anker und stampfte so auf und nieder, daß das Teezeug und
Geschirr anfing, vom Tische herabzukollern und Schünnemann einmal
beinahe über den Tisch weg und auf die Damen geflogen wäre, die
sich höchst unbehaglich fühlten und den Wunsch nach Tee hören
ließen. Der Meister legte deshalb die Hände an den Mund und schrie:
»Krischaan, Teewasser!« Krischaan saß in der Vorderluke vor dem
Ofen und hatte allerdings genug Teewasser, ihm war aber so
gottsjämmerlich zumute, daß ihm die Wünsche der
Hinterdeckspassagiere höchst gleichgültig waren; er hätte gern
selbst etwas Tee gehabt, wenn ihn jemand damit traktiert hätte. Das
Stampfen des Schiffes war ihm unerträglich, und als er einmal den
Kopf aus der Luke steckte und die Wellen anrollen sah, wünschte er
sich auf den Gipfel des Süllberges. Wöllers schrie indes so
fürchterlich nach Teewasser, daß er endlich mit dem Kessel auf
allen vieren nach hinten kroch und ihn auf dem Bauch liegend in die
Kajüte hinabreichte, worauf er dort liegen blieb und die
Gesellschaft nebst dem Tisch mit großen Augen anstierte.
Schünnemann, der dies bemerkte, glaubte seine Gedanken zu erraten.
Er schnitt ein großes Stück Mettwurst ab und hielt es ihm lächelnd
vor die Nase. Anstatt zuzugreifen, machte Krischaan die Augen noch
größer, sperrte den Mund weit auf und – ergoß den ganzen Inhalt
seines Magens über den Tisch und die untensitzende Gesellschaft.
Die Meisterin war entsetzt über ein solches Benehmen und öffnete
den Mund, um über den Verbrecher herzufallen. Sie konnte ihm jedoch
nur in gleicher Weise antworten, wodurch die beiden Zukünftigen
veranlaßt wurden, mit in das Quartett einzustimmen, wodurch so die
Kajüte in eine schauerliche Verfassung geriet. Gevatter
Schünnemann, dem es schon seit einiger Zeit nicht ganz gut war,
ward bei diesem Stand der Dinge blaß wie eine Leiche und machte den
Versuch, aus der Kajüte zu entwischen. Indem er aber zur [bookmark: page62] Luke
hinauskletterte, wandte sich auch ihm der Magen um, und da die
beiden Vettern eben folgen wollten, so erhielten sie den Kugelsegen
und purzelten nebst Schünnemann wieder in die Kajüte hinab, wo sie
in den allgemeinen Jammer einstimmten, oder, wie sich der Dichter
poetisch ausdrückt, »dem Neptun opferten«.

		Es war eine unleugbar furchtbare Tatsache.

		Die Seekrankheit war am Bord des »Seehund« ausgebrochen.

		Meister Wöllers sah mit Entsetzen dies Unglück hereinkommen. Er
hatte zwar im Anfang Krischaan bei den Beinen gepackt, um ihn von
der Luke wegzuschleppen; da jedoch in der Kajüte bald nicht mehr
viel zu verderben war, so ließ er ihn liegen, zog das große Segel
über die Luke, um den Jammer nicht mit anzusehen, denn es ward ihm
auch schlimm dabei zumute, er lief dann nach vorn, um den Anker
aufzuziehen, damit der Kutter in die Fahrt käme und das
schreckliche Stampfen aufhörte. Da der Anker jedoch ohne Winde war,
so hätte ein kleiner Riese dazu gehört, das schwere Fahrzeug mit
der Hand gegen Wind und Wasser anzubringen, und Wöllers erkannte
bald seine Ohnmacht der Situation gegenüber. Er lief deshalb nach
hinten, hob das Segel ein wenig in die Höhe und rief Schünnemann
und die Vettern zu Hilfe. Wenn er ihnen jedoch zehntausend Taler
geboten, um herauf und nach vorn zu kommen, sie hätten sich nicht
nach ihm umgesehen. Ebensowenig war Krischaan geneigt sich zu
rühren; Wöllers ging wieder nach vorn und setzte sich trübselig
neben den Mast, um nur die Jammerlaute aus der Kajüte nicht zu
hören, zwischen denen die Verwünschungen der Meisterin
herausklangen. Er mochte etwa drei Stunden so gesessen haben und
dachte eben daran, ob wohl noch alle in der Kajüte am Leben wären,
als er ein Fischerfahrzeug erblickte, das eben in der Nähe
vorbeisegeln wollte. Er schrie es an und winkte mit dem Hute, bis
es beidrehte, das Segel einzog und heranruderte, wonach ihm Wöllers
ein Tau zuwarf und die beiden ersuchte, ihm den Anker aufhieven zu
helfen. Diese betrachteten ihn erst mißtrauisch, da er sie jedoch
nicht zu kennen schien, so kamen sie an Bord und alle drei zogen
nun an der Ankerkette und brachten [bookmark: page63] endlich den Anker herauf, der sich
tüchtig in den Sand gebissen hatte. Sobald der »Seehund« los war,
drehte er ab und hörte auf zu stampfen, indem er mit dem Sturm
ging.

		Meister Wöllers wollte den Fischern gern etwas für ihre Mühe
geben. Er trug jedoch unglücklicherweise nur zwei Fünftalerscheine
bei sich und von den übrigen Passagieren war nicht zu erwarten, daß
einer in die Taschen greifen würde. Er wollte die Fischer zu sich
nach Hamburg bestellen, diese bedauerten aber, dort keine Zeit zu
haben ihn aufzusuchen, versprachen jedoch, vier Taler
herauszugeben, wenn er sie übermorgen an der Holzbrücke abholen
wollte, und verschlangen den Fünftalerschein mit den Augen, als er
ihn ihnen zögernd hingab. Der Älteste beteuerte, daß sie »ehrliche
Finkenwärder« seien und daß er nur nach Peter Wübbe fragen sollte,
worauf er schmunzelnd nach seinem Boot ging.

		Wöllers zog nun sein Focksegel auf und ging an das Steuer, um
das Fahrzeug nach dem andern Ufer hinüber zu bringen, wo das Wasser
etwas ruhiger war. Als er dies getan hatte, hörten die Klagen in
der Kajüte auf, und die Verwünschungen von Ehemännern, die ihre
Frauen auf das Wasser schleppen, machten sich in obligater Weise
hörbar. Endlich kam Gevatter Schünnemann, zwar noch lebendig aber
mit der betrübenden Nachricht heraufgekrochen, daß Peter mit seinen
unmenschlichen Stiefeln alle Weinflaschen zertrümmert habe und man
nun nach diesem Jammer nicht einmal einen Tropfen trinken könne.
Wöllers zog hinter dem Steuer eine Flasche Portwein hervor, die er
beiseite gebracht hatte, und ließ den Gevatter einen guten Schluck
nehmen. Dann beschwor er ihn, den Kutter bei seinem Hause zu
behalten, damit Madame Wöllers keine Ahnung über die Person des
wahren Eigentümers bekomme, denn es wollte ihn dünken, daß es dann
nicht gut ginge. Die beiden Vettern, die jetzt wieder lebendig
geworden, kamen auch heraufgekrochen, und man zog die übrigen Segel
auf, um mit der Flut noch nach Haus zu kommen.

		Als der »Seehund« nun so lustig vor allen Segeln dahinlief,
vergaß Wöllers alles Ungemach, was heute über die Expedition
hereingebrochen war, und wäre gern noch ein gutes Stück nach den
Vierlanden zu elbaufwärts vor dem straffen Wind gelaufen, [bookmark: page64] um dann mit der
Ebbe wieder herunterzukreuzen. Da erschien aber in der Luke das
unheilverkündende Gesicht seiner Frau und fragte nicht ohne Hohn,
ob man bald wieder eine Station mache und wie lange es den Herren
noch gefällig wäre, daß die Damen in dieser teerstinkenden
Mördergrube stecken sollten. Diese Anfragen beschloß sie damit, daß
sie Krischaan, der eben wieder lebendig geworden und sein Haupt in
die Höhe richtete, eine Ohrfeige gab, worauf sie in der Luke
verschwand. Gevatter Schünnemann mußte mit der Portweinflasche
hinunter, und es gelang ihm denn auch, die Damen damit so weit zu
beruhigen, daß sie bis St. Pauli aushielten, wo man gerade bei
Hochwasser an Schünnemanns Haus anlegte und ausstieg. Madame
Wöllers verschwand nebst den zwei Vettern und deren Zukünftigen
nach der Landung ohne Abschied und Valet, während Wöllers,
Schünnemann und Krischaan zurückblieben, um den »Seehund« wieder in
Ordnung zu bringen, die Kajüte auszuscheuern und das Geschirr, was
noch ganz war, zusammenzusuchen. Dann band man die Segel ab und
trug sie zu Schünnemann hinauf, worauf der »Seehund« am Hause
festgelegt wurde und die Mannschaft nebst dem Schiffsjungen nach
St. Pauli hinaufging, um dort ein warmes Glas Grog auf die Leiden
dieses Tages zu trinken.

		Das war die dritte Reise Kapitän Wöllers mit dem »Seehund«, der
jedoch noch mehr Streiche im Sinn hatte.

		Gevatter Schünnemann bewohnte die erste Etage eines Hinterhauses
am Jonas, wo sich außerdem noch eine große Schweineschlachterei und
nach dem Wasser zu verschiedene Niederlagen befanden, worunter ein
englisches Porzellanlager den ersten Platz einnahm und an die
Wohnung Schünnemanns grenzte. Nach der Elbe zu war ein offener
Bogen angebracht, in welchem ein Kran zum Aus- und Einladen der
Waren stand und wo einige Stufen bis zur gewöhnlichen Fluthöhe
hinabführten. Bis zu eben dieser Höhe hatte das Haus eine
Grundmauer von Granit, in die große eiserne Ringe zum Anlegen der
Fahrzeuge befestigt waren. An zwei dieser Ringe hatte man den
»Seehund« gebunden und ihn so aller Berechnung nach für die Nacht
wohl verwahrt. Auch hatte man die Stenge heruntergezogen, damit sie
kein Fenster einschlagen konnte, denn [bookmark: page65] der Wind erhob sich gegen Abend wieder
stark und schlingerte den Kutter hin und her. Schünnemann hatte
sich restaurieren müssen, wozu er eine geraume Zeit brauchte, so
daß er erst nach Mitternacht heimkehrte.

		Als er sich zu Bett gelegt hatte, verfiel er gleich in tiefen
Schlaf; aber er wurde von unruhigen Träumen geplagt. Er sah den
»Seehund« dauernd auf den Wellen vor sich her galoppieren und am
Altonaer Fischmarkt direkt in die Körbe der Fischweiber
hineinsausen, die den Kutter als »altes vertracktes Wrack«
beschimpften. Plötzlich wachte er auf, er hörte ein lautes Klirren.
Der Spektakel wiederholte sich und es klang, als wenn ruckweise
ganze Lagen von Tellern und dergleichen umgeworfen würden. »Wat,
Dübel, is denn da drüben los?« murmelte Schünnemann und strich ein
Zündhölzchen an, um auf seine Uhr zu sehen. »Halwig twee«, sagte
er. »Der Sturm muß en Fenster aufgerissen haben, un wirft nu all
das Zeug 'runter. Na, die werden sich früh schön wundern. Wat geiht
mi dat aber an!« Mit diesen Worten wollte er sich wieder
niederlegen, als ihm ein schrecklicher Gedanke einfiel,
infolgedessen er wie eine Feder aus dem Bett sprang, das Fenster
aufriß und den Kopf hinaussteckte, um nach dem »Seehund« zu sehen,
und richtig, da erkannte er mit Schrecken die Ursache des Skandals
nebenan.

		Der Sturm hatte noch zugenommen und die Flut war am Hause etwa
um drei Fuß aufgelaufen. Da der Kutter fünf Fuß Wasser brauchte, um
flott zu werden, so lag er noch schief auf der Seite, ward jedoch
jedesmal auf und nieder geworfen, sobald der Sturm eine Welle daher
wälzte. Nun war er dadurch um einen Fuß vorwärts geschoben worden
und hatte, da er nach der Mauer zu lag, mit dem Mast ein Fenster
der Porzellanniederlage eingeschlagen, in welchem dieser stak. Da
er oben eine eiserne Sahlung hatte, die auf jeder Seite zwei Fuß
breit herausstand, um die Stengenpardunen zu halten, so war er mit
diesem Quereisen unter die Regale geraten, auf denen das Geschirr
stand, und rüttelte nun bei jedem Wellenstoß so gewaltig daran, daß
dieses haufenweise herabgeworfen wurde.

		Schünnemann erkannte augenblicklich die Sachlage und die Folgen,
wenn man früh den Kutter an dieser Stelle fand. Er lief deshalb,
wie er war, hinab und stieg auf den Teufelskutter, [bookmark: page66] um ihn aus dem
Fenster zu bringen. Da er aber noch schief auf dem Grunde lag, so
kletterte der Gevatter die Strickleiter hinauf, wobei ihm der Sturm
das Hemd fast über den Kopf wehte. Am Fenster angekommen, hielt er
sich dann an den Wanten fest und strampelte mit den Beinen gegen
die Mauer, bis er den Mast aus dem Fenster brachte, worauf er ihn
nach der andern Seite hinüberzuwerfen versuchte. Der Kutter fand
jedoch den Spaß in der Porzellanniederlage zu gut und fiel jedesmal
wieder nach dem Hause zurück, wobei Schünnemann wie eine Notflagge
in der Luft hin und her wehte. Da die Flut mehr und mehr stieg, so
begann sich der Kutter endlich aufzurichten und der unselige Mast
blieb außerhalb des Fensters. Schünnemann sah jedoch ein, daß er
den »Seehund« auf einen andern Platz schaffen müsse, wenn er und
Wöllers nicht eine Porzellanrechnung zahlen wollten; er kroch
deshalb, bis das Fahrzeug vollends schwamm, in die Vorderluke, weil
der Wind sein Spiel gar zu arg mit seinem Hemde trieb.

		Dem Hause gegenüber, etwa eine Straßenbreite, lag eine Reihe
Dampfer und Kohlenschiffe an der Außenseite der Dückdalben und
Eisbrecher. Dorthin dachte Schünnemann den Kutter zu dirigieren und
festzulegen, worauf kein Mensch den Verdacht wegen des
Porzellaneinbruchs auf ihn werfen konnte. Sobald der »Seehund«
flott war, band er ihn deshalb los, nahm eine Stange mit einem
Haken und schob ihn nach den Schiffen hinüber, wo er ihn dann
hinten und vorn an einem Eisbrecher festband und sich nicht wenig
über das Gelingen dieses Planes freute. Jetzt aber trat ein Umstand
ein, der ihm die Freude bald verdarb. Es war nämlich kein Boot da,
mit dem er hätte wieder hinüberfahren können, und Gevatter
Schünnemann war auf dem Kutter gefangen, bis ihn irgend jemand
übersetzte. Es blieb ihm vorderhand nichts übrig, als wieder in die
Luke zu kriechen, da auch der Tag graute und es sehr kühl und tauig
wurde. Schünnemann mußte in das Wasser springen und
hinüberschwimmen. Da der Sturm nachgelassen hatte, faßte
Schünnemann einen Entschluß, ließ sich langsam hinabgleiten und
schwamm die kurze Strecke hinüber, worauf er, nicht ohne Mühe, das
nasse Hemd abzog, es auswrang und dann, je vier Stufen auf einmal
nehmend, [bookmark: page67] nach seiner Wohnung hinauflief, ohne daß
ihn jemand bemerkte oder daß ein Spitzbube dagewesen wäre. Hier
angekommen, rieb er sich mit einem Handtuch ab, zog ein trockenes
Hemd an und legte sich ins Bett. Vorher aber streckte er die Faust
nach dem »Seehund« aus und tat den Schwur: »Mi sall de Düwel holen,
wenn ik wedder eenen Foot op di setten doh, du Mordsoos! du!«

		Es war ein Glück für Schünnemann und Wöllers, daß der Kutter am
Sonntag abend an das Haus gelegt wurde, wo kein Mensch in den
Niederlagen war, weshalb man sich denn auch am Montag morgen
umsonst den Kopf zerbrach, wer wohl die Verwüstung in dem Porzellan
angerichtet hätte. Die sämtliche Nachbarschaft besah den Schaden,
Schünnemann natürlich voller Interesse mit. Das ganze Fenster war
demoliert und eine blecherne Rinne daneben abgerissen. An Porzellan
war wenigstens für vierzig Taler zerbrochen, und nachdem man die
Sache von allen Seiten besehen und besprochen, glaubte man, daß
irgendein böswilliger Schutenführer den Schaden mit seinem Haken
angerichtet habe. [bookmark: page68]

		

			[bookmark: foot6]Wurstfriesen. Die
Friesen aus dem Wurster Land. Der Name bedeutet: die auf den Worten
sitzen, Wortsatten, Wurster. Mit Wurst hat der Name nichts zu
tun.
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Garten beim Holstentor



		Vierundzwanzigstes Kapitel

Eine glückliche Insel im Geschäftsstrom

		Bernhart wanderte eines Sonnabends in dem Strom
von Menschen und Fuhrwerken umher, die durch die Straßen der Stadt
trieben. Er war fast betäubt von der Eile und Hetze, [bookmark: page69] mit der alles
vorwärts eilte. Zu Wasser und zu Lande trug, schob und lud man ein
und aus, als ob gerade heute der letzte Tag wäre, an dem man etwas
transportieren könne. Alles rannte ohne Ruhe und Rast.

		In diesem allgemeinen Treiben mußte ihm ein Mann auffallen, der
vor der Tür eines Wildprethändlers stand und in aller Muße einen
Hirsch betrachtete, der dort lag. Bernhart dachte, ›das ist doch
einmal ein Hamburger, der Zeit hat‹, und wollte eben dies Unikum
genauer ansehen, als er in ihm den Maler Otto Fabler erkannte, der
seine Studien an dem toten Wild machte.

		Er trat zu ihm und sprach seine Gedanken über den Trubel aus,
der sie umgab und den er stets vom frühen Morgen bis Mitternacht in
gleicher Lebhaftigkeit angetroffen, so oft er die Stadt besucht. Er
kam zu dem Schluß, daß in diesem Handelsplatz kaum ein Winkelchen
zu finden sein werde, wo die gemütliche Ruhe wohne und wo man nicht
vom Morgen bis zur Nacht dem Geschäft nachjage.

		Fabler schüttelte lachend den Kopf und sagte: »Diese Ansicht
mögen wohl alle Fremden haben, die unser Familienleben nicht
kennen, denn es ist für sie sehr schwer, Eingang in einen
Familienkreis zu finden, da der Hamburger schon aus
Geschäftsgewohnheit und mit toten Waren ungemein vorsichtig ist,
ehe er sie in seinen Speicher bringt, um so mehr mit lebendigen
Artikeln. Hat ein Fremder aber einmal Aufnahme bei einem Hamburger
gefunden, so ist auch das Entgegenkommen und die Teilnahme warm und
herzlich, und er kann, sobald er ein solider Charakter ist, fast
ebensogut auf ihn rechnen wie auf seine eigene Verwandtschaft, ja
vielleicht noch mehr! Da Sie aber glauben, daß es hier keine
gemütlichen Winkel gibt, so muß ich das Gegenteil beweisen und
Ihnen sogleich ein paar zeigen. Kommen Sie!«

		Nach diesen Worten gingen beide den Steinweg hinauf und dann
nach dem Holstentor, wo Fabler vor einem kleinen, altertümlich
winkligen Hause stehen blieb, dessen schlichtes Äußere nur durch
die alte, solide, im Zopfstil geschnitzte Tür gehoben wurde. Die
obere Etage war etwas herausgerückt und trug ein hohes Dach, dessen
Giebel sich nach drei Seiten [bookmark: page70] zuspitzte, von denen die vordere mit Blei,
die übrigen mit Dachpfannen gedeckt waren. So klein Haus und Dach
auch erschienen, es schauten dennoch vier Schornsteine daraus
hervor, und das Innere war mit höchst gemütlichen und soliden
Zimmern sowie deren Decken mit Stuckarbeit verziert, während die
Türen und Treppen gediegene Holzschnitzereien zeigten. Das
Gediegenste seines Inhaltes war jedoch die Künstlerfamilie, die es
in stiller, glücklicher Eintracht bewohnte.

		Es war ein Vergnügen, die alte, freundliche Mama Herzler mit
ihrer stets schneeweißen Haube zu sehen, wie sie die drei Jungen
Jakob, Martin und Günter zusammenhielt. Wie sie mit liebevoller
Geschäftigkeit für ihre Ordnung und Bequemlichkeit sorgte und die
Küche überwachte, in der das Mädchen das Mittagessen besorgte. Wie
dann Jakob aus dem »Kiekut« vom Dach herabgeholt wurde, worin
früher Günter hauste und wo er jetzt sein Atelier aufgeschlagen,
wie sie Martin und Günter aus den Gartenpavillons zitierte, wie sie
dann erst mit Martin ihre Not hatte, der gerade an einem alten Buch
malte, und als dieser den schattigen Laubengang daher kam, wieder
der böse Günter fehlte, für den sie doch extra einiges gutes Obst
besorgt, das er gar zu gern zum Dessert schnabelierte, wenn er nun
erst einmal von der Staffelei losgerissen und aus dem Pavillon nach
dem Speisezimmer gebracht war. Wie es ihm dann vortrefflich
schmeckte, während er den beiden andern vorwarf, sie hätten weiter
nichts als das Essen und Trinken im Kopf, man solle nur sehen,
wie's Martin eilig hätte, während dieser doch nur wieder an sein
altes Buch wollte, worauf Günter es für höchst schädlich erklärte,
sich mit vollem Bauch an die Arbeit zu setzen. Dann machte er die
Bemerkung, daß Martin später sicherlich einen dicken Bauch kriegen
würde, welcher Meinung Jakob beistimmte und sogar schon ein
Verschwinden der Taille bemerken wollte, was Martin seinerseits
höchst entrüstet zurückwies, da, wenn es einen dicken Bauch in der
Familie geben könnte, ihn unfehlbar Günter infolge seines
langsameren Essens aufzuweisen haben würde. So verging gewöhnlich
das Mittagsmahl unter lustigem Streit und gemütlichen Späßen, bis
die Hausglocke erklang und sich ein paar Freunde einfanden, die
noch [bookmark: page71]
einen besonderen Genuß zum Nachtisch für die Brüder mitbrachten;
denn es mußte wirklich ein Hochgenuß für sie sein, wenn sie sahen,
wie jeder, der das Haus betrat, die liebevollste Hochachtung für
Mama Herzler darlegte.

		Man verließ dann das Speisezimmer und stieg mit Jakob nach dem
»Kiekut« hinauf, wo man seine Arbeit besah und über die Dächer der
Stadt blickte, oder man ging in die Gartenateliers und sah, was die
Brüder geschaffen.

		Es waren gediegene Werke, die in diesem stillen Winkel
[bookmark: text7]F7 der
rauschenden Handelsstadt entstanden, denn die Brüder nahmen es
ernst mit der Kunst und arbeiteten nicht des Verdienstes wegen, den
sie nicht zu suchen brauchten. Jakob schuf in seinem luftigen
Atelier Szenen aus dem Schifferleben und Strandbilder voll
charakteristischer Auffassung und Naturwahrheit, während Martin
alte, pittoreske Bauwerke mit Genreszenen staffiert liebte und von
wunderbarem Trödelkram umgeben war, der ihm zu Modellen diente. Da
standen wunderlich geschnitzte Kasten mit Elfenbein oder Metall
ausgelegt, Gläser und Flaschen aus alten Zeiten, große Bücher in
Schweinsleder gebunden, mit Metallecken und Klammern, Vogelbauer,
Sanduhren und Spinnräder sowie aller erdenklicher Kram. Es war ein
wenig gefährlich, sich ohne einige Vorsicht auf einen der
geschnitzten Eichenstühle niederzulassen, da sehr oft zerbrechliche
oder spitze Sachen darauf ausruhten, weshalb Martin stets in Angst
schwebte, wenn er Besuch bekam, und zwar weniger wegen der
Beinkleider und sonstiger Teile seiner Freunde, die bei
unvorsichtigem Niedersitzen leiden konnten, als wegen seiner
Modelle, die er mit vieler Mühe und noch mehr Kosten in allen
Teilen der Stadt und des Landes aufgespürt hatte, und wegen deren
er jeden Tag die Judenbörse in den Elbstraßen durchsuchte.

		Günter malte größere Bildnisse und war zur Zeit, als Bernhart
eingeführt wurde, mit einem großen Bild beschäftigt, welches die
hervorragendsten der Hamburger Künstler in Lebensgröße
darstellte.

		Man traf die ganze Gesellschaft im Garten versammelt, wo man bei
einem Glase Wein Skizzen besah und Kritiken darüber aussprach. Da
stand Kauffmann [bookmark: text8]F8, mit
grimmigem [bookmark: page72]
Schnurrbart, wie ein Kürassieroberst anzusehen, und zeigte die
Studien, die er aus dem bayerischen Gebirge mitgebracht. Da konnte
man recht erkennen, welch schöne Kunst doch die Malerei ist, wenn
man tief unten an der Nordsee die Felsen und Wildbäche der Alpen
vor sich sah. Da waren die stillen, grünen Seen, in denen man tief
unten, immer grüner und grüner, alte hinabgestürzte Bäume liegen
sah, bis sie märchenhaft in der grünen Nacht des Wassers
verschwanden.

		Hierauf nahm man Vollmers Mappe vor und besah die Beute, die er
von einem Streifzug an der Nordsee mitbrachte. Es waren Luft- und
Lichteffekte. Schiffsgruppen in jeder Lage und wechselnder
Beleuchtung. Bewegtes Wasser mit seinen Schaum- und Wellenpartien,
oder ruhiger Spiegel mit allen möglichen Reflexen. Dann kamen
Strandstudien mit alten Bollwerken, Dünen und Felsenufer sowie
kleine Staffagen aus der reichhaltigen Mappe.

		Jakob Herzler ergänzte hierauf das Strandleben mit Studien von
alten Hütten und Fischereigerätschaften, denen sich die alten,
wetterharten Fischer mit ihren Südwestern, weiten Leinenhosen und
großen Wasserstiefeln anschlossen. Dann folgten die
Matrosenstudien, die er in St. Pauli zu einem Bild gemacht.

		Über die Skizzen entspann sich eine lebhafte Unterhaltung, die
bald auf zunächstliegende Gegenstände überging. Bernhart drückte
seine Überraschung aus, hier mitten im Häusermeer einen so großen,
schattigen Garten zu finden und bewunderte hauptsächlich die
üppigen Weinranken, die das Künstlerhaus von der Gartenseite
einhüllten. Daran schloß sich ein vollständig überwachsener
Laubengang, der nach einem Pavillon führte, der bis über sein
achteckiges Pfannendach mit Reben überzogen war, aus denen
schelmisch ein Dachfenster herabblickte, das offenbar nur zu seinem
Vergnügen dort oben saß, da kaum eine Möglichkeit vorhanden war,
unter das Dach zu kommen. An der Seite stand das Bruchstück einer
Säule mit altem romanischen Kapitäl, welches Martin Herzler beim
Abbruch des St. Johannisklosters [bookmark: text9]F9 gerettet und nebst
einem Johannis- und Christuskopf in den Garten gebracht hatte. Der
Pavillon diente Günter als Atelier. [bookmark: page73]

		Die Gesellschaft brach auf, um sich nach verschiedenen Seiten zu
zerstreuen: Einer, um am Jungfernstieg zu promenieren, der andere
nach dem Hafen und einige, um ohne Torsperre nach den Vorstädten zu
gelangen, wozu auch Bernhart gehörte.

		Er ging still neben seinem Begleiter. Dieses Stück gediegenen
Künstlerlebens, das er hier soeben gesehen, beschäftigte seine
Gedanken vollständig.

		Von seinem Begleiter über die Bekanntschaften befragt, die er
hier gemacht, erzählte er diesem sein Verhältnis zu Eiskuhl und
Spickmann und gab dabei seine Verwunderung zu erkennen, in diesen
hohen Kreisen nicht mehr Intelligenz und Kulanz zu finden. Der
Begleiter schüttelte mit dem Kopf und sprach:

		»Da sind Sie allerdings unter Gesellschaft geraten, wo Sie
solche Dinge nicht suchen dürfen. Die Leute sind Parvenüs,
reichgewordene Hausknechte, die durch ihre Millionen nur eine Rolle
spielen und zu Ansehen kommen. Leider gibt es hier und in allen
Handelsstädten so viel von diesem Unkraut, daß es alle besseren
Pflanzen überwuchert und den Fremden leicht einen falschen Begriff
über unsere Handelsaristokratie beibringt. Kommen Sie jedoch nur
einmal unter unsere wirkliche Elite, dort werden Sie gediegene
Bildung und Wissen bei den Männern und die höchste Sitte und
Liebenswürdigkeit bei den Frauen finden. Eiskuhls und Spickmanns
sind nur noch die letzten Überbleibsel einer Zeit, in deren letztem
Abschnitt wir jetzt leben, und werden bald hier so verschwinden,
daß Sie in einem Vierteljahrhundert vergeblich nach diesen
Exemplaren suchen können. Die Sache selbst wird leider so bleiben,
obgleich sich die Form ändert, denn Hausknechte können Millionäre
werden, solange die Welt steht, da diese Spezies ein besonderes
Talent zum Geldhäufen zu haben scheint. Die Welt geht aber vorwärts
und es wird später zu einer hervorragenden Stellung neben dem Geld
auch Intelligenz gehören. Ob Sie nun bei ihren Mäzenen Geschäfte
machen, bezweifle ich fast. Sehen Sie sich vor. Diese Leute glauben
einem Künstler ein Almosen hinzuwerfen, wenn sie ihm ein Bild
abkaufen. Wenn sie zu ihrem Zimmerschmuck einige Gemälde billig an
sich [bookmark: page74]
bringen, so beanspruchen sie ewige Dankbarkeit, denn sie halten,
wie gesagt, einen Künstler für einen Bettler, der statt mit dem
Leierkasten mit Pinsel und Farben umherzieht und kein Anrecht auf
gute, das heißt ihre Gesellschaft hat. Diese Ansicht können Sie
übrigens in allen deutschen Handelsstädten vorwiegend finden, weil
der Kaufmann glaubt, daß Zucker und Kaffee nötig, Bilder aber
unnötig zum Leben sind, obwohl man am Ende die ersteren ebensogut
entbehren könnte. Aber auch hier wird die Zeit eine Änderung
bringen und unsere Kaufleute werden bald den Holländern nachahmen,
wo es für den Kaufmann Ehrensache ist, eine gediegene Galerie zu
besitzen. Ich fürchte nur, daß dies eben erst der Fall sein wird,
wenn unsere Eiskuhls und Spickmanns verschwunden sind, und die
haben ein zähes Leben.« [bookmark: page75]

		

			[bookmark: foot7]Der Verfasser bemerkt zu dieser Schilderung
von der glücklichen Künstlerstätte beim Holstentor, daß die
Künstler Herzler – gemeint sind wohl Gensler – ihren schönen
Wohnsitz 1864 an die Stadt verkaufen mußten, weil man
beabsichtigte, vom Gänsemarkt durch die ABC-Straße einen geraden
Weg anzulegen. Es gelang ihnen jedoch, eine nicht minder gemütliche
Wohnung zu finden, die vor mehr als 100 Jahren das Gartenhaus des
Naturdichters, Senator Brockes, eines Freundes des Malers Denner,
war. (Der Garten von Brockes lag am Besenbinderhof.)
	[bookmark: foot8]Hermann Kauffmann,
geb. 7. Nov. 1808 in Hamburg, gest. 24. Mai 1889. Vgl. Lichtwark,
Hermann Kauffmann und die Kunst in Hamburg 1800–1850. (München
1894.) Adolf Friedrich Vollmer (1806–1875), ein Schüler Prof. Suhrs
(vgl. Rump, Lexikon der bildenden Künste, S. 146).
	[bookmark: foot9]Das
Johanniskloster wurde 1837 abgebrochen.
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Auf dem Watt bei Neuwerk



		Fünfundzwanzigstes Kapitel

Ein Jagdzug

		Der Herbst war herangekommen. Die Abende
begannen länger zu werden und die Leuchttürme an der Küste mußten
schon zwölf Stunden lang Licht halten. Die Tage [bookmark: page76] waren noch warm und
freundlich, aber die Morgen und Abende wurden kalt und neblig. Die
Torfewer segelten scharenweise von der Oste aufwärts, damit die
Hamburger im Winter hübsch warm sitzen sollten. Die Kartoffelewer
kamen elbabwärts, und die Schiffe, die noch fort wollten, machten
sich möglichst klar, damit sie den Kanal hinter sich sahen, ehe die
Herbststürme hereinbrachen.

		Die schöne Zeit für die Jäger war da, und dem Wild wurde das
Leben sauer gemacht. Vetter Schwarzknopf und Sekretär Förster
erschienen eines Morgens mit langen Stiefeln, Jagdtaschen und
Doppelflinten bei Vater Kühnmann in Neumühlen und setzten ihn durch
ihre martialische Ausrüstung in solches Erstaunen, daß er ganz
erschrocken nichts als »Ach, Herr Jesus!« herausbrachte. Nachdem er
sich die Bewaffnung eine Weile betrachtet, tat er die Frage, was
dies eigentlich bedeuten solle.

		»Nun, Vetter, du weißt doch, daß du mir vier Tage Urlaub nach
Cuxhaven gegeben hast. Förster hat auch welchen, und da wollten wir
unten wilde Enten schießen. Vielleicht auch einen Seehund, wenn
einer so gefällig ist. Aber wilde Enten bringen wir jeder
wenigstens ein Dutzend mit.«

		Kühnmann schüttelte mit dem Kopfe. Auf die Jagd zu gehen, hielt
er für eine Sache, die einem Kaufmann nimmermehr einfallen dürfe.
Das war ein adliger Übermut, und die beiden Leute kamen ihm mit
ihrer Bewaffnung ganz ungeheuerlich vor. Er mußte mit dem Kopf
schütteln, wenn er sie ansah.

		Die Familie war ebenfalls erstaunt und geneigt, sie für rechte
tollkühne Burschen zu halten, was Schwarzknopf ungemein
schmeichelte und ihn bewog, den Jägerchor aus dem Freischütz mit
einer Donnerstimme zu singen.

		»Kinder,« sprach Kühnmann, »das ist ein rechter Unsinn mit euren
Flinten da, die Dinger können losgehen und euch selber treffen,
statt der Enten. Laßt den Kram hier und kauft euch Enten, das ist
gescheiter.«

		»Nein, wir müssen ins Boot. Lüddemann wartet schon, um uns an
den Dampfer zu fahren, mit dem wir nach Cuxhaven gehen. Also lebt
wohl indes.« [bookmark: page77]

		»Machen Sie immer Feuer zu zwei Dutzend Enten.« Mit diesen
Worten gingen die jungen Leute zum Strand hinab und stiegen in das
Boot, an dessen Mast der Schiffer einen Ball aufzog, um dem
Dampfschiffe ein Zeichen zu geben, daß jemand an Bord wolle. Die
verwunderte Familie folgte und sah der Einschiffung zu. Ein kleiner
Dampfer, die »Elbe«, kam abwärts und stoppte nahe am Land. Der
Kapitän, ein dicker Mann mit sehr rotem Gesicht, aus dem ein paar
Kugelaugen hervorstanden, die ganze Figur einem großen Frosch nicht
unähnlich, rief vom Radkasten einen Gruß zu Kühnmann hinüber und
ließ weiter dampfen, nachdem die beiden an Bord waren.

		Vater Kühnmann war gar nicht mit dem Jagdzug einverstanden und
wollte nicht begreifen, wie man mit einem so gefährlichen
Instrument wie eine Flinte nach wilden Enten herumlaufen könnte,
die jeden Tag bequem auf dem Markte zu haben waren. Er ging
stillschweigend mit der Familie nach dem Landhaus zurück, wo man
bereits Anstalten zum Umzug in die Stadt machte, im Fall der Herbst
etwa hinterlistig hereinbrechen sollte.

		Als die beiden jungen Leute sich rüsteten, um elbabwärts zu
gehen, stand Emil Schnepfe auf der »Alten Liebe« bei Cuxhaven und
wartete auf den Helgoländer Dampfer, um damit nach Hamburg hinauf
zu fahren.

		Auf den Bohlen, die als Boden des Bollwerkes angebracht waren,
stand eine Menge Sachen zu einem Haufen gestellt. Zu unterst ein
paar Seemannskisten, unten weit und oben schmal. Darauf ein
Lederkoffer, den Gegensatz als Landratte bildend. Neben dem Koffer
einer jener Deckelkörbe zum Verschließen, wie man sie in Hamburg
sieht, ein höchst praktisches Möbel, das mit Leinwand ausgefüttert,
einer Kiste oder einem Koffer weit vorzuziehen ist, weil es mit
Leichtigkeit große Elastizität und Haltbarkeit verbindet. Auf dem
Korb hatte sich eine pappene Hutschachtel niedergelassen, die gar
nicht für die nasse Umgebung geschaffen war und sich auch deshalb
aufwärts zu sehnen schien. Sie mußte ihre ganze Jämmerlichkeit
erkennen, wenn sie einige Pakete neben sich sah, die, in geteerte
Leinwand eingepackt, zwar etwas stark rochen, aber auch jedem
Wetteranfalle die Stirn bieten konnten. [bookmark: page78]

		Als Vorposten um diese Bagage standen zehn oder zwölf
zylinderartige Körbe von grobem Geflecht, durch das hier und da
grünes Gras heraussah. Sie waren mit gekochten Krabben gefüllt und
wurden in Hamburg schon erwartet.

		Hinter dem Bollwerk saßen ein paar Weiber mit weißen Mützen, von
denen eine ein Stück geteerte Leinwand als Mantel umhatte, während
die andere einen großen Männerlotsenrock trug. Beide gehörten zu
den Krabbenkörben und führten außerdem noch einige Körbe voll
Fische bei sich. Neben ihnen stand ein Ewerschiffer mit einer
Pelzmütze auf dem Kopf. Unter seiner kurzen blauen Jacke steckte er
die Hände hartnäckig in die sehr hoch gezogenen und engen
Hosentaschen, wodurch die Spitzen der Jacke vorn hervorgedrängt
wurden, so daß es aussah, als trüge er unter jedem Arm einen
eingepackten Zuckerhut. Vor der Gruppe lag ein Schiffsjunge, dessen
ganze Garderobe aus einem Paar Bramtuchhosen und einem wollenen
Hemd bestand. Er gehörte zu den Schiffskisten und horchte
aufmerksam der Erzählung des Schiffers, dem man seine Jolle
gestohlen, und der sie nun »oben« suchen wollte, zu.

		Die ganze Gruppe trug für den Binnenländer ein so entschieden
fremdartiges Gepräge, daß sie Schnepfe mit Interesse betrachtete.
Er hätte auch gern das Gespräch belauscht. Obgleich die Leute
deutsch sprachen, so war es doch ein Plattdeutsch, von dem Schnepfe
auch nicht eine Silbe verstand. Die Leute konnten eben so gut
chinesisch sprechen, der Binnenländer verstand sie dann auch nicht
weniger.

		Der Schiffer sah jetzt wieder einmal, wie er dies alle Minuten
tat, rundum, blickte mit seinen grauen Augen gespannt aufwärts nach
einem Punkt, zeigte dann mit dem Mützenschild nach der Gegend, wo
man den Rauch eines Dampfers aufsteigen sah und nickte den Weibern
zu, worauf diese die Köpfe über die Brüstung steckten und das
Schiff zu erraten suchten, während es noch als ein Punkt erschien.
Der Schiffer erkannte es sofort als die »Elbe« und behauptete, den
dicken Kapitän Grabert auf dem Radkasten zu sehen. Wenn er nun
dieses auch nicht tat, das Schiff erkannte er sicher.

		So kam denn richtig die »Elbe« mit Kapitän Grabert auf dem
Radkasten an. Das Schiff legte an der »Alten Liebe« [bookmark: page79] an und ließ seine
Passagiere aussteigen, in denen Schnepfe freudig die jungen Leute
aus Neumühlen erkannte. Als sie noch miteinander sprachen, warf
Kapitän Grabert einen Blick seewärts und gab Befehl, die »Elbe« vom
Bollwerk zu bringen. Er hatte den Helgoländer Dampfer an einer
leichten Rauchwolke erkannt, ehe sogar der Schiffer etwas merkte,
was dieser indes nur seiner hohen Stellung auf dem Radkasten zugute
kommen ließ.

		Der Helgoländer Dampfer blieb lange Zeit ein Punkt, bis er
endlich sichtbar größer wurde und dann näher kommend aufschwoll wie
der Pudel hinter Fausts Ofen, worauf er als pustendes Ungetüm an
die »Alte Liebe« legte.

		Die Krabbenweiber stürzten sich jetzt auf ihre Körbe und
schimpften etwas auf den Schiffer, weil er ihnen nicht half. Er
konnte aber seine Hände nicht aus den Taschen ziehen,
wahrscheinlich, weil sie ungeheuer schwer hineinzubringen waren. Er
hätte sie vielleicht nicht einmal herausgezogen, wenn er ins Wasser
gefallen wäre. Weshalb also wegen der Körbe! Er ging still
schmunzelnd an Bord. Der Schiffsjunge packte seine Seekisten und
schleppte sie polternd und schonungslos auf das Schiff, die
Hutschachtel wurde auf eine schändliche, rücksichtslose Weise
hinübergeworfen, die Körbe, Koffer und Pakete hinterdrein, und
jeder konnte sehen, wie und wo er seine Sachen wiederfand.

		»Wahrhaftig, Doktor! – äußerst! – wilde Jäger! – seeehr!« rief
eine Stimme vom Bord. Es war Spickmann jun., der von Helgoland
zurückkehrte. Gesund wie ein Riese und bereit, es mit dem
Modejournal aufzunehmen.

		Mehrere bekannte Hamburger zeigten sich an der Reeling, und es
wurden gemütliche plattdeutsche Witze ausgetauscht, während
Schnepfe, von Spickmann beiseite genommen, gefragt wurde, ob er
»einem hier auf der Spur gewesen«.

		Währenddessen warf man die Taue ab, die Räder stampften und der
Dampfer verschwand.

		Die »Alte Liebe« lag einsam am Strom. Nur die beiden Jäger
standen dort und blickten über das Wasser. Endlich gingen auch
sie.

		Sie wanderten auf dem Deich hin, dessen Weg mit Ziegelsteinen
gepflastert ist. Unten zog sich der Fahrweg hin, an [bookmark: page80] dem die Häuser von
Cuxhaven stehen, die eine einzige halbe Straße bilden, welche sich
an den Flecken Ritzebüttel anschließt. Die jungen Leute wollten das
Schloß besehen und gingen deshalb durch den stillen Ort, wo man sie
mit großer Neugier betrachtete.

		Als sie am Eingang des Schlosses ankamen, standen sie plötzlich
einer Schildwache gegenüber, die vor Schreck über die beiden Jäger
beinahe ihr Gewehr fallen ließ und dann geneigt schien, es
wegzuwerfen, da sie nicht wußte, in welcher Absicht die bewaffneten
Männer erschienen.

		Schwarzknopf und Förster waren so erstaunt über diese
militärische Figur, die sich ihren Blicken hier unerwartet
darstellte, daß sie sprachlos standen und nur mit großer Mühe ein
Gelächter unterdrückten. Sie hatten in der Hamburger Bürgergarde
schon manche heitere Figur gesehen, aber eine solche Karikatur noch
niemals.

		Da erschien in der Tür eine andere militärische Figur, bei deren
Anblick die beiden Jäger in ein ungeheures Gelächter ausbrachen,
von Schwarzknopfs Seite so schrecklich-donnerhaft, daß der Posten
in sein Schilderhäuschen kroch.

		Der Mann, der in der Tür erschien, war das Gegenstück zur
Schildwache. Über die Maßen lang und dünn, trug er auch einen
Monturrock, aber auf dem Kopf eine Zipfelmütze, wie sie die Fischer
haben. Unter der sehr kurzen Hose sah man wollene Strümpfe, die
sich in ein Paar Holzpantoffeln verkrochen. In der Hand hielt er
ein Fischnetz, an dem er offenbar eben strickte, und im Mund einen
Tonpfeifenstummel. Hinter ihm blickten noch einige Köpfe
hervor.

		Der Mann glotzte die beiden Jäger an und verschwand dann, um
kurz darauf mit einem Tschako auf dem Haupt und einem Säbel an der
Seite wiederzukommen. Hinter ihm her huschte die andere Mannschaft
aus dem Hause und griff nach ihren Flinten. Es war ein Teil des
Cuxhavener Armeekorps, ein Ableger der Hamburger Bürgergarde, der
hier den Senator-Amtmann bewachte, der zugleich ihr
Generalfeldmarschall war. Der Lange zeigte sich als Wachtkommandant
und Feldwebel. Er rückte gegen die Jäger vor und legte zwei Finger
an den Tschako, wobei er lächelte. [bookmark: page81]

		»Sie wollen vielleicht den Herrn Senatr beßuchen? Dat deit mi
leed, de is na Ottendorf fohrt«, sagte er höflich.

		»Das ist ärgerlich!« sprach Förster, indem er dachte, »es ist
sehr gut!«

		»Wir hätten schreiben sollen«, bemerkte Schwarzknopf.

		»Nun, dann sehen wir uns nur mal das Schloß von außen an. Was
ist das?« fragte Förster, auf einige Knochen und Vogelbälge
deutend, die sich der Wache gegenüber an der Mauer befanden.

		»Museeum«, erklärte der Feldwebel und fuhr von der
Aufmerksamkeit der Fremden geschmeichelt fort: »Das hier sind ßwei
Albatrossen aus der Südsee. Die hat mein Vetter, der Kapitän
Nikelsen, mitgebracht und hierher verehrt.«

		Die Jäger betrachteten aus Gefälligkeit die schmutzigen
Vogelbälge und ließen sich dann die anderen Merkwürdigkeiten
erklären, die in einigen Bogen und Pfeilen bestanden. Das ganze
Armeekorps drängte sich herzu und war nicht wenig stolz auf sein
Museum.

		»Und zu was ist denn die Blechbüchse hier?« fragte Förster
lächelnd am Ende der Erklärung.

		»Oh! Das ist so für uns – wissen Sie, wenn jemand da 'n
Kleinigkeit ßu Tabak oder so was 'reinlegen will. Aber ganz nach
Belieben«, meinte der Feldwebel schüchtern.

		»So? Dann erlauben Sie wohl, daß wir etwas hineintun?« sprach
Förster lachend, indem er etwa 10 Schillinge in die Büchse steckte.
Schwarzknopf ließ ebensoviel hineinfallen und das Rasseln dieser
vielen Schillinge brachte eine so günstige Meinung für die Fremden
in der Armee hervor, daß sie beinahe das Gewehr präsentiert
hätte.

		Die Jäger baten hierauf um die Erlaubnis, ihre Flinten unter den
Schutz der Wache stellen zu dürfen und lehnten sie zu den übrigen
Gewehren, um sich das Schloß anzusehen. Die Wache ging indes stolz
und martialisch vor den anvertrauten Waffen hin und her. Der
Feldwebel zählte die Schillinge und sprach die leise Vermutung aus,
daß die beiden Herren zu den »Honoraßionen« gehören müßten.
Soviel hatte seit Menschengedenken niemand in die Büchse getan. Das
gab [bookmark: page82]
unendlich viele Gläser Kümmel. Er dachte ernstlich daran, ob er
nicht präsentieren lassen sollte.

		Die jungen Leute kamen zurück und nahmen Abschied von diesem
seltsamen Armeekorps, um nach den Watten zu gehen. Sie schlugen
deshalb den Weg nach Cuxhaven ein und gingen dann bei den ersten
Häusern auf dem Deich fort und auf die Kugelbake zu. Hierbei sahen
sie rechts die Wasserfläche und links das tieferliegende Land zu
ihren Seiten. Die Häuser und Gärten, die innerhalb der Deiche
lagen, wollten ihnen als etwas bedenkliche Wohnsitze erscheinen, da
sie zur Flutzeit tiefer als das Wasser standen und bei einem
Deichbruch etwas feucht sein mußten, wie Schwarzknopf bemerkte.

		So kamen sie bis Duhnen, wo sie, um die Ecke biegend, die großen
nassen Wattenflächen wie ungeheure Spiegel vor sich liegen sahen.
Die Ebbe war so weit abgelaufen, daß die Sandflächen nur noch
zollhoch mit Wasser bedeckt waren, während einige höhere Stellen
schon matt daraus hervorblickten. Man sah aber weit draußen in
dieser ungeheuren Wasserfläche einzelne dunkle Menschengestalten
wie Pfähle oder Fischreiher stehen, ein eigentümlicher Anblick, der
etwas Schauerliches hatte, wenn man sich an die Stelle der einsamen
Wasserwanderer dachte. Es waren Krabbenfischer, eine Art Amphibien,
die mit einem Netz und einem Korb auf dem Rücken jeden Tag
hinauswanderten, um in den Flutteichen nach den kleinen Krebsen zu
suchen, die hier millionenweise zu finden sind.

		Außer den einzelnen Fischern sah man noch einige kleine
Fahrzeuge ruhig auf dem Sand liegen. In der äußersten Ferne ragte
dann der große Turm von Neuwerk [bookmark: text10]F10 in die Luft und spiegelte sich lang im
ruhigen Wasser.

		Unsere Jäger fühlten nicht die geringste Lust, in diese Nässe
hineinzuwaten und wollten das gänzliche Ablaufen des Wassers
abwarten ehe sie ihre Jagd begannen. Sie wandten sich deshalb, um
nach Duhnen hineinzugehen und wollten den Strand verlassen, als sie
einen Herrn erblickten, der eben aus dem Dorfe kam.

		Der Herr spielte eine Figur, die unsere Jäger in keine kleine
Verwunderung setzte. Er trug einen schwarzen Frack, ebensolche
Weste und Beinkleider, d. h. streng genommen [bookmark: page83] war alles eigentlich grau und
vom Alter gebleicht, nur der Zylinder auf dem Kopf nicht, der mehr
ins Kupferfarbene schillerte und seine besten Tage lange hinter
sich hatte. Man wird nun vermuten, daß wenigstens die Stiefel
schwarz waren. Es machte aber den komischsten Eindruck, daß der
Herr überhaupt gar keine Stiefel trug, sondern barfüßig daherkam.
Auch dies wäre keineswegs auffällig in dieser Gegend gewesen, wo es
wenig Ursache gab, sich in besondere Toilette zu werfen, wenn er
nicht eine große Messingbrille auf der Nase getragen und einen –
Schubkarren hinter sich hergezogen hätte, womit er direkt auf die
Watten zusteuerte.

		Bei dem Anblick der beiden Fremden ließ der Herr seinen
Schubkarren so rücksichtslos fallen, als ginge er ihn gar nichts
an, zog eine große Schnupftabaksdose aus der Tasche und nahm eine
Prise, wobei er die Jäger durch die Brillengläser fixierte.

		»Wo, um's Himmels willen, wollen Sie hin?« fragte er.

		»Wir wollen jagen gehn«, antwortete Förster.

		»Das sehe ich«, sprach der Mann. »Aber wo wollen Sie jagen und
was wollen Sie jagen? Das ist der Kasus!«

		Schwarzknopf sah ihn verwundert an und fragte: »Darf man hier
nicht jagen?«

		»Ih! Soviel Sie wollen. Sie können alles schießen, was die
Naturgeschichte hier gibt. Aber nur in den Watten. Wollen Sie Möwen
schießen?«

		»Nein, wir wollen wilde Enten jagen«, sprach Förster.

		»Ist hier kein Platz zu!« entgegnete der Mann, eine Prise
nehmend, »da müssen Sie dort hinunter – immer am Strand hin – nach
Ahrensch – Behrensch – das ist der Platz.«

		»Wenn Sie uns denn einmal das Abc dieser Gegend lehren wollen,
weshalb schicken Sie uns nicht nach Cehrensch?« fragte Schwarzknopf
lachend.

		Bei diesen Worten warf der Mann einen grimmigen Blick auf
Schwarzknopf, gab seinem Zylinder einen Klaps auf den Deckel, um
ihn festzusetzen, was indes nur die Wirkung hatte, daß er
zusammenknickte und ihm ein jovial-liederliches Ansehen gab,
erfaßte dann seinen Schubkarren, auf dem ein Sack von geteerter
Leinwand lag, und marschierte ihn nachschleppend [bookmark: page84] ganz rücksichtslos in
die Wasserfläche hinein, ohne die Fremden noch eines Blickes zu
würdigen.

		Diese standen erstaunt. »Das ist hier eine wunderbare Gegend mit
wunderbaren Kerlen. Erst die Schildwache und dann dieser Gentleman
im schwarzen Frack, der mit dem Schubkarren ins Meer läuft. Ob es
vielleicht ein spleeniger Engländer war? Wo er nur hin will? Da
sieh mal, wie er die Beine hebt und aus dem Schlamm zieht!« sprach
Schwarzknopf, in ein Gelächter ausbrechend. »Ich bin neugierig, was
nun kommt!« Es kam jedoch nichts und die Jäger blickten dem Mann
nach, der mit ungemeiner Sicherheit auf der nassen Fläche
fortmarschierte und sich immer in der Gegend einer Reihe Reisbündel
[bookmark: text11]F11 hielt, die aus dem seichten Wasser ragten und
sich in der Ferne zu einer dunklen Linie zusammenzogen wie der
Mann, der zum Punkt wurde und endlich ganz in Luft und Wasser
verschwand.

		»Er geht offenbar nach dem Turm da draußen, das muß teufelsmäßig
weit sein, denn ich sehe keine Spur von ihm, und er kann höchstens
die Hälfte des Weges haben«, bemerkte Förster.

		»Er ist rein aufgeweicht«, sprach Schwarzknopf kopfschüttelnd.
»Komm, wir wollen ins Dorf gehen und sehen, ob es hier Wirtshäuser
oder so was gibt.«

		Damit gingen beide Freunde und suchten jemand, den sie nach
einem Wirtshaus fragen könnten. Es war jedoch kein Mensch zu sehen,
bis sie endlich vor ein Haus kamen, das sich etwas besser als die
übrigen präsentierte und aus dem sie den Klang von Gläsern
hörten.

		Es war das Haus des Strandvogts und zugleich das Wirtshaus. In
der Stube trafen sie einige Leute, die Grog tranken und um eine
sehr große Schüssel saßen, in die sie abwechselnd hineingriffen,
etwas herauslangten, zwischen den Fingern zerzupften und
fortwährend in den Mund steckten.

		Schwarzknopf guckte neugierig in die Schüssel und sah dieselbe
mit blaßroten kleinen Krebsen von halber Fingergröße angefüllt.

		»Wölen Se Knaat mit eten?« fragte der Strandvogt freundlich.
[bookmark: page85]

		Die jungen Leute ließen sich dies nicht zweimal sagen und
griffen zu. Es wollte ihnen jedoch nicht gelingen, die Schalen von
den kleinen Schwänzen der Krabben zu ziehen, wie dies die anderen
taten. Sie rissen jedesmal den ganzen Schwanz ab und verstanden
nicht, die Schale so zwischen den Fingern zu halten, daß sie bei
einer leichten Drehung losging und das Fleisch an dem Oberteil
blieb.

		Die Strandleute lachten über die vergeblichen Bemühungen, bis
endlich die Frau Strandvogtin Erbarmen mit den Fremden zeigte und
ihnen mit fabelhafter Geschwindigkeit einen Teller voll aushülste,
der zu Butter und Schwarzbrot vortrefflich schmeckte. Die Knaat
machten sehr guten Appetit zum Abendessen, wie der Strandvogt
behauptete, weshalb die Bauern eifrig fortzupften.

		Die Freunde machten sich Quartier aus und fragten dann nach der
Jagd. Sie erhielten denselben Bescheid. Als sie sich nach dem Mann
im Frack erkundigten und sein Benehmen erzählten, lachte alles. Der
Strandvogt teilte den Jägern mit, daß dies der Schulmeister von
Neuwerk, ein kurioser Kauz, gewesen sei, der wahrscheinlich
geglaubt habe, sie wollten ihn mit dem Abc aufziehen. Wenn er sich
mit dem Strandvogt wegen alter Geschichten vom Feuerturm gezankt,
hole er sich seine Bedürfnisse aus Döse oder Cuxhaven per
Schubkarre. Auch suche er stets in den Watten nach Schätzen und
versunkenen Gütern. Kurz – er habe etwas den Knall, schloß der
Strandvogt, mit dem Finger auf seine Stirn zeigend.

		Die Jäger bestellten ein gutes Abendbrot und gingen nach
Ahrensch zu, von wo sie in die jetzt trockenen Watten steigen
wollten.

		Am Strande stand ein Mann, der ihnen zurief, auf die Flut acht
zu haben und dabei behauptete, es gäbe mit der Flut einen Schauer.
Schwarzknopf war der Meinung, daß man lieber dableiben oder einen
Führer mitnehmen solle. Förster, der schon mehrmals an der See war,
betrachtete den Horizont aufmerksam, da er ihn aber ganz klar fand,
so hielt er es für unwürdig, sich ängstlich zu zeigen, weil er
glaubte, der Strandmann wolle sie nur schnüren, und trieb zum
Aufbruch. [bookmark: page86]

		Schwarzknopf traute jedoch der Gegend nicht und erklärte,
dableiben und nicht zugeben zu wollen, daß Förster sich in Gefahr
begebe. Er setzte sich nach diesem Entschluß an dem Strand nieder
und zündete eine Zigarre an.

		»Nun, du alter langer Christoph!« rief sein Freund, »so bleib
hier und sieh mir zu. Du bist ja so groß, daß du gar nicht ersaufen
kannst, wenn die Flut kommt. Ich will dich schön hänseln, wenn wir
in Hamburg sind. Komm mit! Nur ein Stück hinaus!«

		»Nein, ich bleibe hier«, sagte Schwarzknopf sehr phlegmatisch.
»Ich besinne mich eben, daß ich meine Stelzen hätte mitnehmen
sollen.«

		»Nun, dann will ich dir zeigen, wie wenig von Gefahr zu fürchten
ist«, sagte Förster ärgerlich und ging in die Wattgründe
hinaus.

		»Teuf!« rief der Strandmann. »Halten Sie sich nach den zwei
Ewern zu, die dort draußen liegen – 's ist wenigstens was!« Dann
setzte er sich neben Schwarzknopf und blickte dem Dahinschreitenden
nach.

		Förster hatte seine Flinte geladen und trug sie schußrecht im
Arm, wobei er nach allen Vertiefungen spähte, in denen er Enten zu
finden hoffte. Vor ihm lagen die jetzt trockenen Wasserflächen, auf
denen er in der Ferne Tausende von Möwen sah. In den tiefer
gelegenen Stellen war das Wasser stehengeblieben, bald in größeren,
bald in kleineren Flutteichen, an denen Förster vorüberschritt. Aus
einem der Wasserbecken schwirrten plötzlich einige Enten auf, von
denen er eine schoß, während die übrigen in der Ferne wieder
einfielen.

		Der Jäger hob seine Beute auf und wandte sich nach dem Strand,
um sie Schwarzknopf zu zeigen. Er sah jetzt mit Verwunderung,
wieweit er vom Lande weg war, denn er bemerkte die
Zurückgebliebenen nur noch als ein paar Punkte. Die Jagdlust trieb
ihn jedoch weiter, da er von den Enten einige mehr zu erlegen
hoffte. Er ging schnellen Schrittes hinaus und trieb die Enten
zweimal außer Schußweite in die Höhe. Dadurch hitzig gemacht,
verfolgte er sie immer weiter, bis er endlich in der Ferne den
Schein des Wassers bemerkte, das unter der Sonne wie mattes Silber
glänzte. Es war ein langer, [bookmark: page87] schmaler Streifen, über dem eine schwache
Wolkenbank sichtbar wurde. Förster erblickte die See.

		Dies mahnte ihn an die Rückkehr. Er sah nach seiner Uhr und
bemerkte, daß es die höchste Zeit dazu sei, denn die Flut war
bereits nahe. Zugleich betrachtete er die Wolkenbank unter der
Sonne mit gespannter Aufmerksamkeit. Ein schwacher Wind hatte sich
erhoben, und er glaubte wahrzunehmen, daß die Wolke aufsteige. Er
drehte sich um und erschrak über die Entfernung, in der sich das
Land zeigte. Es lag wie ein schwacher Nebelstreif ganz am Horizont,
manchmal von den Erhöhungen der Wattenflächen verdeckt. Förster
kehrte der See und Sonne den Rücken und begann mit eiligen
Schritten nach dem Lande zu marschieren. Er ging unausgesetzt
vorwärts, ohne sich auch nur einmal umzublicken. Der Wind stand
mehr auf und wehte gerade in der Richtung, wohin der Jäger ging. –
Plötzlich blieb er stehen. Er bemerkte, daß sein Schatten
verschwunden war, der bisher immer vor ihm her schwebte. Dieser
Umstand bewog ihn, sich nach der Sonne umzudrehen.

		Die Szenerie hatte sich hinter ihm verändert. Die Wolkenbank war
mächtig gewachsen und bis zur Sonne aufgestiegen. Ihre oberen
Ränder zeigten sich wie locker gezupfte Baumwolle, in der der
Sonnenball wie ein schwerer metallener Klumpen einsank und die
Ränder glänzend vergoldete. Er war nahe daran, ganz in der Wolke zu
verschwinden, die nach dem Horizont ein unheimliches Dunkel zeigte,
unter dem es jetzt an der Grenze der Watten wie flüssiges Silber
flimmerte.

		Förster ging auf die Spitze einer Balje los, die sich wie ein
Flußarm von der See hereinzog, und an der er früher vorbeigekommen
war. Hier setzte er sich nieder, um die schweren Jagdstiefel
auszuziehen und auf die Achsel zu nehmen, damit er besser laufen
konnte. Er sah dabei scharf nach der Wassergrenze, an der er den
feuchten Streifen vermißte, den das Wasser stets zur Ebbezeit dort
zurückläßt. Ein kleiner Stein, der noch trocken lag, als er sich
setzte, war jetzt bereits vom Wasser erreicht. Die Flut war also
da. Ein Umstand, der den Wanderer in dieser Einöde mit Schrecken
erfüllt.

		Förster warf noch einmal einen ängstlichen Blick hinter sich, wo
das flüssige Silber stärker glänzte und die Sonne mehr [bookmark: page88] in der Wolke
verschwand. Eine große Möwenschar kam von dort herangezogen und
umschwärmte in der nächsten Minute den Wanderer mit schwirrendem
Geschrei, als wolle sie ihn zur Eile antreiben oder betrachte ihn
als ihre sichere Beute. Die weißen Vögel zogen große Zauberkreise
um ihn, hoben sich hoch in die Luft und stürzten sich herab, um in
kurzen Bogen neben ihm hinzustreichen, wobei ihr Schreien wie
klirrende Ketten klang, die übereinander gezogen werden: »Fort!
Fort! Flieh! – Die Flut! Die Flut! – Ha, sie wird ihn ereilen! Sie
kommt und zieht ihre Kreise um ihn. Er ist unser, unser! Hurra!«
Und der Haufe stieg wieder in die Luft und stürzte sich auf den
Wanderer herab, um neben ihm wieder aufwärts zu schwenken und
seinen Chor von neuem zu beginnen. Förster lief, wie von den
unheimlichen Begleitern gehetzt, nach dem Strand zu, der trotzdem
nicht näherrücken wollte. Er fühlte, daß der Wind stärker blies,
und sah, einen Blick hinter sich werfend, die Wolke jetzt nach dem
Zenit aufrücken und ihre zerzausten Ränder über sich. Er begann um
sein Leben zu laufen, denn er wußte, daß die Flut, einmal im
Steigen, in diesen Watten mit schrecklicher Sicherheit anrückt und
den Verspäteten ereilt. Er hatte erst die Absicht, nach den Ewern
zuzulaufen, wie ihm der Strandmann geraten. Da diese jedoch zu weit
seitwärts lagen und er Wasserpriele dazwischen sah, so glaubte er
den Strand ebensogut erlangen zu können und ging unausgesetzt
dorthin.

		Da brach eine auffallende Dunkelheit herein, und der Wind fegte
Regenschauer, mit Hagel und Graupeln vermischt, neben dem
Flüchtling her. Die Wolke war da und schickte ihre Hagelschauer auf
die Watten herab. Die Möwenschar war verschwunden und der Wanderer
wieder einsam in der unheimlichen Fläche, die jetzt von der Hagelbö
eingehüllt war. Der Sprühregen und die Graupeln waren so stark, daß
man nicht zweihundert Schritt weit sehen konnte. Vom Strande sah
man nichts mehr.

		Der Jäger lief indes immer in der Richtung des Windes vorwärts
und glaubte damit an das Land zu gelangen. Plötzlich fühlte er, daß
der Boden naß wurde, und sah vor sich Wasser. Er lief ein Stück
hinein, es wurde tiefer – bis zum [bookmark: page89] Knie. Er mußte umkehren. Er schlug
eine andere Richtung ein und gewann trockenes Land. Er rannte
schnell vorwärts, so schnell er konnte, wieder nach der
Windrichtung, und stand wieder im Wasser. Jetzt lief er seitwärts,
aber wo er hinkam, Wasser und überall Wasser, bis er einsah, daß er
rings davon umschlossen war.

		Dabei hatte er die Richtung vollständig verloren und wußte
durchaus nicht mehr, wohinaus das Land lag, denn er glaubte zu
bemerken, daß sich der Wind gedreht habe. Es war eine verzweifelte
Lage. Er hoffte, daß sich der Schauer legen und die Aussicht frei
werden solle und blieb deshalb ruhig stehen. Der Platz, auf dem er
sich befand, war eine hochgelegene Stelle, auf der sich
verschiedene Tanghaufen zusammengeschwemmt zeigten, aber alle
durchaus naß und von der letzten Flut überspült. Er lief nochmals
am Flutrand ringsum. Der trockene Boden wurde immer kleiner und
rückte mehr zusammen. Der Jäger sah ein, daß er hier vom Unheil
ereilt würde. Er faßte einen verzweifelten Entschluß und lief in
das Wasser hinein nach der mutmaßlichen Strandgegend fort. Es stieg
ihm bis an die Knie – er achtete es nicht, vorwärts im Wasser und
Hagelschauer.

		Da – horch! Was war das!

		Ein langer Ton – ein dumpfes Rauschen. Der Jäger stand und
horchte atemlos. »Gott im Himmel, Brandungen!« flüsterte er
schreckensbleich und rannte rückwärts, bis er den Ton nicht mehr
hörte und das Wasser wieder seichter wurde. Er watete nach einer
andern Richtung hinaus, bis er wieder stehenblieb und lauschte.
Wieder das lange unheimliche Rauschen. Er setzte die Flucht nach
veränderter Richtung fort, aber wo er sich hinwandte, hörte er
jetzt Brandungen.

		Vor, hinter und neben sich das lange dumpfe Murmeln der
anrückenden Wellen, von denen das Wasser zu seinen Füßen bewegt
ward, und dabei fortwährende Hagelschauer, die jede Aussicht
verhinderten.

		Er hatte wieder eine etwas hohe Stelle gewonnen und faßte den
verzweifelten Entschluß, seine Sachen von sich zu werfen und dann
loszuwaten, um endlich mit dem Strom zu schwimmen, der ihn, seiner
Meinung nach, an das Ufer bringen [bookmark: page90] müsse. Er war ein sehr guter
Schwimmer, der zur Not eine halbe Stunde aushalten konnte. Es war
das letzte Rettungsmittel.

		Der Jäger betrachtete die schöne Flinte, die er hier
liegenlassen sollte, mit Bedauern. Da fiel ihm ein, daß vielleicht
ein Schuß am Lande gehört würde, und daß Schwarzknopf
wiederschießen könne, woraus sich die Richtung bestimmen ließ. Er
schoß beide Läufe ab und lud wieder und schoß. Dann horchte er
angestrengt. Nichts als Brandungen, die nach den höher gelegenen
Stellen anrollten.

		Das Wasser stieg indes unaufhaltsam. Er lud und schoß. Die
Brandungen rollten hörbar näher. Eine weiße Schaumkante schlängelte
sich zu ihm heran. Er konnte jetzt nicht mehr laden, da ihm das
Wasser über die Knie stieg. Da dachte er an seine Jagdstiefel. Er
band sich den Riemen darin in das Knopfloch fest und steckte die
Flinte hinein. Auf diese Art war es noch möglich, das Gewehr zu
laden. Er tat es bis zum Zerspringen und schoß. Dann horchte er. Es
war ihm, als höre er eine entfernte Stimme, doch ward sie vom
Windstoß und Wellenrauschen verschlungen. Es war vielleicht eine
Möwe oder Täuschung. Er gab alle Hoffnung auf und machte sich zum
Schwimmen bereit. Aber wohin wird ihn der Strom treiben? Eine
verzweifelte Frage in dieser verzweifelten Lage.

		*

		Schwarzknopf und der Strandmann saßen schweigend nebeneinander
und sahen dem Davoneilenden nach, bis er zu einem Punkt schwand.
Dann sahen sie die Dampfwolke des Schusses wegtreiben, die unter
der Sonne hell glänzte. Den Schuß hörten sie nur sehr schwach,
wobei der Strandmann jedoch die Ohren spitzte und dann nach dem
Horizont zeigte.

		»De Wind kummt«, sprach er und rauchte dann schweigend
weiter.

		Schwarzknopf sah ihn an und hielt dann seine Hand in die Höhe.
Es war nicht die leiseste Spur von Wind in der Luft.

		»Ich merke nichts vom Wind. Woher wollen Sie wissen, daß Wind
kommt?« fragte er seinen Nachbar. [bookmark: page91]

		Dieser nahm seine Pfeife aus dem Munde, zeigte mit dem Stiel
hinaus und wiederholte lakonisch: »De Wind kummt.«

		Schwarzknopf sah ihn ärgerlich an. Er kannte die schweigsame Art
dieser Leute nicht, die halbe Tage lang ruhig sitzen und den
Horizont ansehen können, bis sie endlich mit einem kurzen Wort ihre
Meinung aussprechen. Er langte seine Zigarrentasche hervor und gab
dem Windpropheten daraus zwei Zigarren der besten Sorte, die dieser
genau rundum drehte und besah, worauf er eine anzündete und einige
Male beifällig nickte, was soviel hieß als: sehr gut.

		»Wollt Ihr wohl so gefällig sein und mir sagen, woher Ihr
erfahren habt, daß der Wind kommt? Hat er Euch etwa vorher
geschrieben? Ich merke nicht das geringste vom Wind!« sprach
Schwarzknopf.

		»Ihr habt den Schuß gehört?« fragte der Strandmann.

		»Schwach«, sprach Schwarzknopf.

		»Wenn der Wind nich käm, denn hätten wir den Schuß in der
Entfernung nicht gehört. Der Luftstrom steht schon hierher – der
Wind kommt nach«, bemerkte der Strandmann und rauchte ruhig
weiter.

		Schwarzknopf sah ihn überrascht an und fragte: »Wie kommt Ihr
darauf?«

		»Das weiß hier jedes Kind!« sprach der Mann. »Sobald es ruhig
ist und wir hören weit draußen in den Ewern, die hier im Watt
liegen, einen Riemen oder sonst was fallen, so wissen wir genau,
daß der Wind unterwegs ist. Da!« schloß er, in die Ferne
zeigend.

		Schwarzknopf sah hinaus und erblickte die aufsteigende Wolke
unter der Sonne.

		»Teufel noch mal! Wo ist denn Förster hin?« sagte er, diesen
vergeblich im Watt suchend.

		»Dort geht er«, sprach der Strandmann.

		Schwarzknopf strengte vergeblich seine Augen an, um die Gestalt
des Freundes zu entdecken, er konnte ihn unter den verschiedenen
Punkten, die in den Watten zu sehen waren, nicht herausfinden,
während der Strandmann ihn immer noch sah und endlich sogar
behauptete, er kehre jetzt um. [bookmark: page92]

		»Zu spät – zu spät«, schloß er kopfschüttelnd. »Er wird nicht
trocken an Land kommen.«

		»Ihr meint doch nicht etwa, daß Gefahr dabei wäre?« fragte
Schwarzknopf ängstlich.

		»Die Flut ist da«, bemerkte der andere und rauchte ruhig weiter.
Sein wetterscharfes Gesicht sprach indes genug, denn er blickte
gespannt hinaus und wog mit den hellblauen Augen offenbar die
Umstände gegeneinander ab, indem er sie bald auf den für
Schwarzknopf unsichtbaren Wanderer, bald auf die Wolkenbank
richtete und endlich nach langem Schweigen, mit der Faust auf den
Boden schlagend, in die hastigen Worte ausbrach: »Sie hat ihn!«

		»Hat ihn?« schrie Schwarzknopf, die Augen aufs äußerste
anstrengend. »Wer hat ihn? Die Flut? Um Gottes willen!«

		»Die Flut noch nicht – die kommt all noch. Die Wolke ist über
ihm«, sprach der Mann, auf die Flocken zeigend, die heraufkamen.
Hierauf blickte er wieder scharf hinaus und rief dann
aufspringend:

		»Um Gott! Was tut er? Er muß nach den Ewern gehn, wie ich ihm
geraten habe, und er läuft hierher. Das geht nicht gut. Das geht
nicht gut! Die Watten liegen hier zu tief. Er kommt nicht mehr über
die Kinderbalje. Er wird versaufen, wenn die Bö dort aufkommt!«
schrie jetzt der Strandmann aufgeregt.

		»Habt Ihr kein Boot?« schrie Schwarzknopf noch stärker.

		»Was hilft das Boot! Bis wir es hinausbringen, ist er lange
unter. Wir haben hier nur ein Boot und die in Behrensch auch eins,
aber beide sind nach Bremen hinauf, um Öl für den Winter zu holen.
Da! Jetzt ist er im Wetter! Nun mag ihm der liebe Gott helfen! Ich
sehe ihn nicht mehr«, sprach der Mann, indem er seine Mütze abnahm
und still vor sich hinhielt.

		Schwarzknopf lief wie wahnsinnig umher und wollte in die Watten.
Der Strandmann stellte ihm das Unsinnige eines solchen Ganges
vor.

		»Er schwimmt ganz ausgezeichnet. Vielleicht hilft er sich
damit«, sprach endlich Schwarzknopf. [bookmark: page93]

		Der Mann schüttelte mit dem Kopf und sagte: »Die Flut treibt
scharf an der Küste hin und zieht ihn entweder in die Weser oder
nach der Elbe zu, je nachdem er in den Strom gerät. Ich glaube, daß
er von da, wo ich ihn zuletzt sah, nach Duhnen getrieben wird. Dort
zieht die Flut um die Kugelbake in die Elbe. Lauft und seht, ob sie
in Duhnen ein Boot haben. Ich will nach der Weser zu. Vielleicht
wird es hell indes.«

		Damit hielt sich denn auch der Strandmann nicht länger auf,
sondern ging scharf nach Behrensch zu, während Schwarzknopf in
voller Verzweiflung nach Duhnen lief, so schnell er konnte. Er sah
jedoch nirgends ein Boot am Strand und ging nach dem Wirtshaus, wo
noch fortwährend Krabben gegessen wurden. Hier war das Boot wieder
nach Cuxhaven aufgegangen, und man gab den Wattenjäger verloren und
erzählte dem untröstlichen Schwarzknopf eine Menge Geschichten von
verunglückten Wattengängern, die er in stiller Verzweiflung mit
anhörte. Er beschloß, die Nacht hierzubleiben und am nächsten Tag
mit den Krabbenfischern nach dem unglücklichen Freund zu suchen,
wenn seine Leiche nicht von den Wellen in den Sand gewühlt war –
das gewöhnliche Begräbnis der in den Watten Verunglückten.

		Der Strandvogt konnte ihm wenig Trost geben und verwies ihn an
die Fischer, da er selbst nach Cuxhaven ging, um mit der »Elbe« am
andern Morgen sehr früh nach Hamburg zu fahren und seine nötigen
Herbstgeschäfte abzumachen. Er ging mit aufrichtigem Bedauern und
schüttelte dem traurigen Schwarzknopf gerührt die Hand. [bookmark: page94]

		

			[bookmark: foot10]Der Turm
von Neuwerk, 1372 erbaut in ähnlichen Dimensionen wie das
Ritzebütteler Schloß, trägt in seiner Krone einen
Leuchtapparat.
	[bookmark: foot11]Reisbündel, richtiger eingesteckte
Weidenbüsche, die den Weg von Duhnen nach Neuwerk kennzeichnen; wer
bei ihnen entlang fährt, »up die Troje«, d. h. auf sicherer Bahn
ist, kann den Weg nicht verlieren und kommt auch durch die Priele
nach Neuwerk.
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Stylkens Elbfahrt auf der Schubkarre



		Sechsundzwanzigstes Kapitel

Der Herbst naht

		Die Wolke, die am erwähnten Nachmittag von
Westen über das Watt heraufstieg, war nur der Vorposten einer
großen Wolkenschar, die das Gefolge der Herbststürme bilden, wenn
diese an unseren Küsten einziehen. Die graue feuchte Schar [bookmark: page95] zog heran
und rückte über die Ufer der See in das Land hinein. Sie ritt auf
dem Sturm, der sie mitbrachte, und Massen um Massen rückten
nacheinander an, scheinbar aus dem Meer steigend, als wäre dort ein
ungeheurer Kessel, wo Regen für die Länder gebraut wurde, über die
die Wolken dahineilten. Der Sturm brauste daher und trug die
dunklen Gestalten am Himmel hin, endlos drängend, vorbei ohne Rast,
immer nach Osten, als gälte es, dort die Sonne auszulöschen, die
schon von ihnen verschlungen war und sich nicht mehr durchkämpfen
konnte, so oft sie es auch versuchte.

		Auch über das sonnige Gestade von Neumühlen war der Herbst
gekommen. Die sonst silberhelle Wasserfläche war von dem Reflex der
Wolken verdunkelt und zeigte eine braune Farbe, auf der weiße
Wellenkämme gegen das Ufer rollten. Das Schilf bog sich vor dem
Wind und drehte alle seine Blätter wie ebenso viele Wetterfahnen
nach der Leeseite. Auch die Weiden fügten sich dem Luftdruck und
zeigten mit den Blättern stromaufwärts.

		Die Schiffe kamen mit vollen Segeln herauf und zogen in eiligem
Lauf vorbei, um den Hafen zu gewinnen. Auch der kleine Dampfer, mit
dem Kapitän Grabert auf dem Radkasten, kam von unten, wo er ein
Tänzchen mit den Wellen gehabt, ehe er in ruhiges Wasser gelangte.
Bei Neumühlen angekommen, stoppte der Dampfer eine Minute lang, und
der Kapitän rief einen Lotsen, den er fragte, ob Herr Kühnmann da
sei. Zufällig war dieser eben aus der Stadt gekommen und ging,
neugierig zu sehen, was der Dampfer hätte, an den Strand hinab.

		»Ahoi! Herr Kühnmann!« schrie der Kapitän vom Radkasten. »Die
beiden jungen Leute, die gestern mit mir hinunter sind, gehören
wohl zu Ihnen?«

		»Ja! Was ist damit?« fragte Kühnmann.

		»Nun, es ist schlimm! Der Blonde ist in die Watten und
wahrscheinlich verlorengegangen. Der Strandvogt von Duhnen – hier
ist er – hat's erzählt!«

		»Ja, mein lieber Herr!« rief dieser vom Schiff hinüber. »Der
große Schwarze kam gestern abend allein zu mir und sucht heute
seinen Kameraden in den Watten. Ich fürchte, er wird ihn nicht
finden.« [bookmark: page96]

		»Tut mir leid, Herr Kühnmann«, sagte der Kapitän. »Vorwärts!«
rief er in die Maschine hinab und hob grüßend den Hut, indem der
Dampfer wieder stromauf ging und bald verschwand.

		Kühnmann schlug die Hände über dem Kopf zusammen und lief in den
Garten hinauf, wo er etwa sechsmal um den Rasenplatz rannte und das
Geschlecht der wilden Enten verfluchte. Plötzlich blieb er stehen
und rief: »Da habt ihr's nun! Da habt ihr's!«

		Die Familie war wie aus den Wolken gefallen und wußte nicht, was
sie von ihrem Oberhaupt denken sollte. Kühnmann sah sie ein
Weilchen stumm an und fuhr dann plötzlich wieder mit der Frage
heraus: »Habe ich's nicht gleich gesagt?«

		»Was denn aber?« rief es im Chor.

		»Nun, Gott im Himmel, die wilden Enten hätten die verdammten
Jungen kaufen können! Jetzt habt ihr's! Förster ist in den Watten
verlorengegangen!«

		Der überraschten Familie entfuhr ein allgemeiner Schrei des
Schreckens. Aber daraus klang ein einzelner scharfer Schmerzenslaut
hervor, der alles übertönte und von Fräulein Lina kam, die
ohnmächtig zusammenbrach.

		Mutter und Schwestern sprangen erschreckt zu dem Mädchen und
beschäftigten sich mit ihm, während Kühnmann mit seinem
verzweifelten »Da habt ihr's!« fortfuhr.

		Die Tochter Kühnmanns rang indes die Hände und ließ verzweifelte
Klagen über den Verunglückten hören, der ihrem Herzen näher
gestanden, als man bisher geahnt. Die Mutter suchte sie liebevoll
zu trösten, und Vater Kühnmann stand etwas verblüfft dabei, als er
nach und nach herausbekam, daß ihm nicht nur ein naher Bekannter,
sondern sogar ein künftiger Schwiegersohn verlorengegangen sei.

		Die Entdeckung dieses Umstandes ließ ihn die Sache von einem
ganz neuen Gesichtspunkte betrachten. »Das hätte ich ahnen sollen!«
rief er plötzlich. »Beim Himmel, davon hätte ich nur das geringste
merken sollen! Ich würde ihm die Jagd in den Watten vertrieben
haben! Ha, es ist eine wahre Schwindelei von dem Mann! Er hat mich
um einen guten Schwiegersohn beschwindelt – mich mit seiner
Entenjagd auf [bookmark: page97] eine schändliche Art darum gebracht! Der
Mann hatte gar kein Recht, auf die Jagd zu gehen. Kein junger Mann,
der einem Mädchen den Kopf verdreht, hat das Recht, auf die Jagd zu
gehen oder sich sonst in gefährliche Geschichten einzulassen!
Durchaus nicht!«

		War der Sturm einmal bei der Stadt angekommen, so hatte er nicht
viel Zeit mehr, sich um die Wellen zu kümmern. Es gab hundert
andere Gegenstände, mit denen er anbinden mußte. Zuvörderst fiel er
über das Heer der alten Schornsteine her, das sich ihm hier
entgegenstellte, wie eine ungeheure Dornenhecke einem eiligen
Wanderer. Da standen sie wie grimmige geschwärzte Ritterburgen mit
eisernen Köpfen und scharf knarrenden Wetterfahnen, an denen sich
der Wind pfeifend schnitt.

		Ein besonders guter Tummelplatz für den Sturm waren die Gänge
zur Nachtzeit, wo er den wenigen Laternen das Leben sauer machen
konnte; wo er an ihnen herumrüttelte und blies und sie so
ängstigte, daß sie hundertmal daran waren, ihren matten Geist
aufzugeben, und bis auf ein winziges blaues Flämmchen
herabgebracht, nur mühsam wieder zum Leben kamen.

		Auf diese Weise siechten im Trampgang einige unglückliche
Leuchtwesen hin und zeigten kaum ihre eigenen Körper, viel weniger
die Umgebung und die Straße. Hatte auch eine solche Laterne, neben
der Tür eines kleinen Hauses, wirklich die Absicht, die Tür zu
beleuchten, so wurde ihr guter Wille doch zunichte gemacht, als
sich diese öffnete, um einen Mann herauszulassen. Da der Sturm
schon lange im Hofe des Hauses lauerte, um durch ein offenes
Fenster in den Hausflur zu brechen, so benutzte er diese
Gelegenheit und stürzte nach der Tür, die er so gewaltsam und
plötzlich zuschlug, daß der Mann wie von einer Wurfmaschine über
die Straße geschleudert wurde, wobei sein Hut in den Wildbach flog
und fortschwamm. Er rannte fluchend nach, während die Laterne eine
halbe Minute lang zwischen Tod und Leben schwankte und sich nur
mühsam wieder erholte.

		Der Mann und sein Hut wurden sehr schnell vom Wind vorwärts
gejagt, weshalb der Hut erst kurz vor einer Ecke [bookmark: page98] erwischt und
festgehalten ward. Indem nun der Mann schimpfend im Wildbach
fortstolperte und den Hut abschüttelte, bog er um die Straßenecke
und geriet in einen tollen Wirbel, da der Sturm hier mit aller
Macht gerade gegen die vorige Richtung anblies und einen kleinen
Wasserfall von den Dächern mitbrachte. Der nächtliche Wanderer
drehte sich einige Male um seine Achse, bis er zur Besinnung kam,
wonach seine Haare gerade in die Höhe und er schnaufend stillstand,
um den Kampf gegen den Wind mit neuen Kräften zu beginnen.

		»Verwünscht wären diese Hunde!« knurrte er grimmig. »Bin da
schön angekommen, wahrhaftig. Dachte die zu machen und kann's doch
wahrlich. Aber ver– –«

		Der Sturm packte ihn hier wieder und drückte ihn gegen eine
Dachrinne, so stark kam er daher. Nach einem Weilchen bohrte sich
Herr Trick wieder vorwärts in den Wind und fuhr fort:

		»Dieser alte Wolf ist der größte Halunke, den ich kenne. Außer –
hm – hm. Wer sollte diesem Gerippe die Gewandtheit zutrauen? Und
ein Glück hat der Kerl bei allen Unternehmungen. Merkwürdig, daß
solche Halunken das meiste Glück haben. Doch wart' nur, mein Junge,
ich will dich doch noch kriegen. Es ist elf, und bis zwei Uhr lange
Zeit. Oh, mein Herzchen, Trick kommt wieder.«

		Damit bog der gute Trick in den Steinweg ein, um von dort nach
der Deichstraße zu schwanken, denn er war nicht allein sehr
ärgerlich, sondern auch etwas betrunken, was seine schlechte Laune
bedeutend steigerte. Als er um die Ecke des Hopfenmarktes wankte,
bemerkten ihn ein paar Nachtwächter, die unter einer Bude saßen,
und äußerten lachend, daß der alte Junge sehr »duhn« sei.

		Unglücklicherweise hörte dies Trick und fühlte sich dadurch im
höchsten Grade beleidigt. Es war seiner Ansicht nach eine
Verleumdung, die im Munde der Nachtwächter doppelt schwer wog,
weshalb sein Zorn wuchs. Er schwenkte gegen die Buden ab und fuhr
auf die Wächter los, indem er sie mit dem Titel »Verdammte
Nachtuhlen« anredete, worauf er fragte, ob die »dummerhaftigen
Dösköppe« weiter nichts zu tun hätten, als Hamburger Bürger zum
besten zu haben. [bookmark: page99]

		Da die Wächter lachten und meinten, er solle nach Haus gehen und
ausschlafen, so wurde Herr Trick wütend und ergriff einige Körbe,
die er ihnen nach den Köpfen warf, worauf sich ein kleines lustiges
Gefecht entspann, das damit endigte, daß Herr Trick beim Kragen
gepackt und als Gefangener fortgeschleppt ward. Das war nun sehr
ärgerlich, denn er wollte nach der Deichstraße und man zerrte ihn
nach dem Neuenwall, weshalb er auf so ungebärdige Weise um sich
schlug, daß ihn die zwei Wächter kaum bändigen konnten. Endlich kam
einer auf die glückliche Idee, dem Gefangenen einen großen Korb
über den Kopf zu stürzen, der ihn bis unter die Knie bedeckte.
Hierauf packten die Sieger die Henkel von beiden Seiten und
schleppten ihr Opfer auf eine höchst lächerliche Weise weiter,
wobei nur zwei Beine sichtbar waren, die unter dem Korbe
fortstrampelten.

		Auf diese unwürdige Art wurde Herr Trick nach dem Stadthaus
gebracht und dort unter dem Gelächter der Beamten vom Korbe
befreit. Er wurde vernommen und vor der Hand mit fünf Mark
vierzehn, der unausbleiblichen Steuer, belegt. Da er erklärte, kein
Geld bei sich zu haben, entgegnete man lächelnd, daß man ihm
kreditiere, da er ein gutes Haus sei, es werde jedenfalls noch eine
kleine Rechnung nachfolgen und er könne es dann zusammen abmachen.
Trick kannte die Rechtspflege der freien Stadt viel zu gut, um
irgendein Wort zu erwidern. Er war etwas nüchtern geworden und
ging, einige unverständliche Abschiedsworte brummend, seines Weges
nach der Deichstraße, wo er das Haus aufschloß und in sein Zimmer
trat. Hier machte er Licht und öffnete seinen Sekretär, aus dem er
ein Buch nahm und eine Berechnung darin aufstellte, die seine Laune
nicht verbesserte. Er schlug mehrere Male mit der Faust auf die
Papiere und riß sich an den Haaren. Dann zog er ein Paket Banknoten
aus einem Kasten, steckte sie zu sich und verließ das Haus, nachdem
er einen herzstärkenden Schluck aus einer Flasche genommen, um,
gegen den Wind ankämpfend, wieder im Gängeviertel zu verschwinden
und seine geheimnisvollen Geschäfte zu verfolgen.

		Der Sturm wehte indes weiter und zog unausgesetzt von unten
herauf. Er bot dem Maler Bernhart manches neue [bookmark: page100] Bild, das sehr
verschieden von der sonnigen Ruhe des Sommers war. Der Frau
Senatorin wollte es gar nicht mehr draußen gefallen. Auch ihr
treuer Knappe Henri ließ merken, daß das Landleben nicht mehr nach
seinem Geschmack sei und er sich nach der Stadt zurücksehne. Er
fühlte ein leises Heimweh nach den verschiedenen Kellern, in die
jetzt die Austern einzogen und mit ihnen die alten Stammgäste, die
Herren Diener von Senators und Schröpfers & Comp.,
vortreffliche Austernkenner und Besitzer von Familien- und
Geschäftsgeheimnissen, die dem Freundeskreise bereitwilligst und
sogar ohne Siegel des tiefsten Geheimnisses mitgeteilt wurden.

		Herr Henri mußte den Austernfreunden auch ein Geheimnis
mitteilen, von dem er bis jetzt alleiniger Besitzer war und das er
unmöglich länger bei sich tragen konnte, ohne davon erdrückt zu
werden.

		Es war eigentlich das Geheimnis der Frau Senatorin und bestand
darin, daß sie eine Beletage am Neuen Jungfernstieg gemietet hatte,
um den künftigen Winter nicht mehr in dem alten skandalösen Hause
mit der Giebelseite und den geschnitzten Balken zuzubringen, in dem
der Senator jeden Tag auf die Sonne wartete und das schreckliche
Glockenspiel vom Petriturm anhörte.

		Die Senatorin setzte schon jahrelang alle Hebel in Bewegung, um
den Senator dahin zu bringen, ein nobles Quartier an der Alster zu
beziehen. Herr Eiskuhl hielt jedoch mit eiserner Zähigkeit an
seinem alten Hause fest. Er besaß den stillen Aberglauben, daß sich
in diesem Hause das Glück eingenistet habe und durchaus nicht dahin
zu bringen sein würde, die alten gemütlichen Winkel zu verlassen
und mit in elegante Salons zu ziehen.

		Da also der Herr Senator allen Erneuerungsversuchen einen
beharrlichen passiven Widerstand entgegensetzte, so ging die Frau
Gemahlin in aller Stille vor und mietete eine Etage am Neuen
Jungfernstieg. Madame Eiskuhl war so klug gewesen, sich bei ihrer
Verheiratung sowohl ihr Vermögen als einen beträchtlichen Teil der
Zinsen zu sichern. Infolgedessen konnte sie denn auch die
Einrichtung des neuen Quartiers betreiben und es brillant
ausstatten, ohne daß Herr Eiskuhl das [bookmark: page101] geringste davon merkte.
Ihre einzigen Vertrauten dabei waren Herr Henri und Bernhart,
dessen Geschmack die Farbe der Tapeten und Möbel sowie die
Dekorationen von Pflanzen und anderen Gegenständen bestimmen mußte,
während Prinz Henri mehr als stiller Bewunderer diente und die
Ausstattung der Räume, als ihm gewidmet, mit gnädigem Auge
betrachtete.

		Der gutmütige Bernhart war für die Aufnahme, die ihm in
Neumühlen geworden, so dankbar, daß er alles mögliche zur
Verherrlichung des neuen Quartiers tat. Da er es für nötig hielt,
den Salon mit einigen Ölgemälden zu schmücken, die Frau Senatorin
jedoch wohl für Goldrahmen, aber keineswegs für Bilder Geld
auszugeben gesonnen war, so machte er ihr den Vorschlag, sie solle
ein Dutzend Rahmen kaufen, in die er Bilder malen wolle, und zwar
unter der Bedingung, daß dies unentgeltlich und zur Feier des
Einzuges in die Stadt geschehe. Die Frau Senatorin war darüber sehr
entzückt und fand, außer dem Gewinn der Bilder, darin einen Grund,
ihren Maler Spickmanns zu entziehen, die gerade deshalb auf das
Porträt ihres Landhauses an der Alster brannten, weil Bernhart
unablässig von der Senatorin beschäftigt wurde.

		Der arme Teufel, der zu viel Zartgefühl besaß, um eine
Anspielung auf Honorar zu machen, malte nun schon seit Wochen, um
die glänzenden Rahmen auszufüllen, die die Senatorin möglichst groß
und breit bei verschiedenen Vergoldern kaufte. Er kam dadurch
ebensowenig in geschäftlicher Hinsicht vorwärts, wie in seiner
Liebe zu Selma, gegen die er noch kein Wort von seinem Herzen
gesprochen, die er in stummer Verehrung betrachtete. Wenn er nicht
einige kleine Arbeiten nebenbei verkaufte, so hätte es um seine
Kasse sehr schlecht gestanden. Er arbeitete indes mit vielem Fleiß
und war dabei an einem großen Bild beschäftigt, das den Blick auf
die Elbe von den Neumühlener Höhen als Motiv zeigte. Eine brillante
Luft- und Fernsicht, mit großen Baumgruppen im Vordergrunde.

		Wurde nun im Eiskuhlschen Hause Bernhart mit seiner Kunst vom
Senator geduldet, von der Senatorin benutzt und von den Töchtern
verehrt, so fühlte Herr Henri dagegen ein tiefes mit Verachtung
gemischtes Mitleiden und sah kopfschüttelnd [bookmark: page102] auf die Leinwand. Wie
konnte sich nur ein Mensch von früh bis zur Nacht mit so unnötigem
Zeug abquälen, ohne das Ziel zu haben, sich ein Vergnügen damit zu
machen? Denn daß Bernhart bei seinem Geschäft kein Millionär werden
würde, hatte Henri bald heraus. Wieviel besser und hoffnungsreicher
war dagegen seine Stellung – wieviel wichtiger und nötiger! Welche
Perspektive eröffnete sich ihm, der nichts zu tun hatte als zu
spekulieren und Teller zu halten. Wie dumm, sich mit einer Sache zu
befassen, die niemand brauchte! Henri ging kopfschüttelnd aus
Bernharts Atelier, wohin er einen Auftrag gebracht. »Was es doch
für dumme Kerle und für kuriose Geschäfte in der Welt gibt«,
murmelte er, seine Betrachtung zugleich auf den Senator anwendend,
den er im Garten stehen sah, wo er sich mit Herrn Trick unterhielt,
zu dem sich bald Doktor Schnepfe gesellte, bei dessen Anblick ein
grimmiger Zug über Henris Gesicht flog.

		Schnepfe stattete Bericht über den Abgang des letzten
Auswandererschiffes ab und hörte dann mit an, wie sich der Senator
bitter über den meuchlerischen Schützen beklagte, der ihm
neuerdings wieder zwei Hemden verdorben hatte, ohne entdeckt zu
werden. Da ihm Herr Trick als ein spekulativer Kopf bekannt war, so
bat er ihn um seinen Rat, der vielleicht zur Entdeckung des
Verbrechers beitragen konnte, der die ganze Polizei in Atem hielt
und ihrer spottete.

		Herr Trick klopfte zwar einige Male an die Nase und strich sein
Haar sehr stark nach vorn, wußte aber doch nicht sogleich, wie dem
Feind beizukommen wäre, denn dieser müsse ein gewiegter Bursche
sein und sollte sein Talent zu was Besserem gebrauchen, als den
Leuten die Hemden anzuschwärzen. Dies war Tricks Meinung, und es
ist etwas ungewiß, ob er mit dem Besseren vielleicht die Idee
verband, lieber den Leuten die unverdorbenen Hemden vom Leibe zu
ziehen. Er glaubte jedoch, jemand finden zu können, der der Sache
eher auf die Spur kommen würde als die Polizei; worauf er wieder
lächelnd an die Nase klopfte.

		Herr Eiskuhl wandte sich ärgerlich an Schnepfe und sagte: »Nun,
Doktor, Sie verstehen ja Lateinisch. Können Sie kein Rezept
machen?« [bookmark: page103]

		Schnepfe nahm eine gedankenvolle Stellung an und sprach: »Hm,
ich wüßte vielleicht ein Mittel, wie man der Sache wenigstens
näherkommen könnte. Der Herr Senator müßte jedoch ganz aus dem
Spiel bleiben und nur den unsichtbaren Beobachter abgeben;
vielleicht auch die Kosten tragen.«

		»Ach, Gott im Himmel, wenn ich mich doch unsichtbar machen
könnte! Und was die Kosten betrifft, die will ich ja gern tragen«,
lamentierte der Senator, der seit dem Frühjahr wenigstens um
vierzig Pfund leichter geworden war, so hatte ihn sein Verfolger
abgehetzt.

		Trick horchte gespannt, denn ein Plan zur Entdeckung oder
Ausführung einer Sache interessierte ihn stets. Man konnte so etwas
weiter anwenden.

		Schnepfe fuhr fort: »Wenn dieser Herr hier« – auf Trick deutend
– »die Sache arrangiert, da er in Neumühlen als Bewohner bekannt
ist, so würde der Bösewicht, der Ihre Hemden verdirbt, vielleicht
ins Netz gehen.«

		»Gut,« stimmte Herr Trick bei, »aber wie?«

		»Nun, Sie machen in den Zeitungen bekannt, daß ein Engländer am
nächsten schönen Sonntag ein Wettschießen mit Bogen und Pfeilen
hier am Strande veranstaltet und Preise aussetzt, wozu er alt und
jung, groß und klein einladet, gleichviel ob mit langen oder kurzen
Bogen. Ich möchte fast wetten, daß sich der Bösewicht mit
einfindet, und da er ein sehr guter Schütze sein muß, so brauchen
ja nur ein paar versteckte Polizisten die besten Schützen im Auge
zu behalten, oder Sie erkennen vielleicht selbst den Täter, wenn
Sie ihn sehen. Eine Spur ist dann jedenfalls leicht gefunden«,
schloß Schnepfe.

		Herr Trick betrachtete den Ratgeber verwundert und schlug
dermaßen an seine Nase, daß es klang, als würde ein Dampfkessel
vernietet. Er nickte einigemal mit dem Kopf und bemerkte, daß er
die Sache in die Hand nehmen wolle, wenn Herr Eiskuhl für alle
Kosten gutstände, wobei der Edle sogleich den Entschluß faßte, den
Senator dabei etwas übers Ohr zu hauen. Mehr zum Vergnügen als des
Gewinnes wegen.

		*

		[bookmark: page104]

		Der in Duhnen zurückgebliebene Schwarzknopf lief noch eine lange
Weile in stiller Verzweiflung am Strande umher und sah umsonst nach
dem Freunde aus. Jeder dunkle Fleck, jedes Stück Tang, das aus der
Flut hervorschimmerte, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der
Horizont ward wieder heller. Aber nichts zeigte sich den Blicken
des Suchenden, der endlich nach dem Hause des Strandvogtes
zurückkehrte, um dort die Nacht zu bleiben.

		Es fanden sich mehrere Strandleute ein, die den Freund und
Kameraden des Verlorenen neugierig und teilnahmsvoll betrachteten
und dazu ihren Grog tranken, wobei sie ihn durch Geschichten von
Wattenunfällen zu trösten suchten, aber doch alle der Meinung
waren, »de is versopen«.

		Schwarzknopf fuhr mit Sonnenaufgang aus dem Bett und wollte,
ohne gefrühstückt zu haben, hinaus. Die Leute an der See
unternehmen jedoch nicht gern etwas, ohne vorher den Magen tüchtig
versorgt zu haben, denn »man kann nicht wissen wie lange es dauert,
bis man wieder die nächste Mahlzeit vor sich hat«, ist ihre
Meinung. Sie handeln meistens ohne Übereilung, scheinbar mit zu
viel Bedacht und höchst phlegmatisch, jedoch den Umständen nach
immer noch schnell genug und mit einer zähen Ausdauer, von der wir
im Binnenlande keinen Begriff haben. Sie wissen, daß Zeit und Flut
auf niemand warten. Aber sie wissen auch, daß beide ihren Gang
gehen und niemand vergeblich warten lassen.

		Auf das Drängen Schwarzknopfs schüttelten die Leute einfach mit
dem Kopf und frühstückten ruhig weiter. Als der Ungeduldige
wiederholt aufsprang und hinaus wollte, zeigte einer nach der Uhr
und sagte mit vollen Backen: »Dat Watt is noch nich dröög«, worauf
er fortaß.

		Endlich machten sich die Strandleute fertig, um aufzubrechen. Es
gehörte aber zur Sache, daß vorher noch ein ausgiebiger Genever
genommen wurde, den man, da Schwarzknopf bezahlte, verdoppelte.
Dann knöpften alle die Jacken zu, klopften sich auf die Bäuche,
wahrscheinlich um am Klange zu prüfen, ob sie gehörig gefüllt
seien, und waren nun bereit, mit Tod und Teufel anzubinden und
alles zu unternehmen, was Menschenkräfte auszuführen vermögen.
[bookmark: page105]

		Schwarzknopf hätte sich gar zu gern kopfüber in die Watten
gestürzt, um den verlorenen Freund zu suchen. Er wollte fast aus
der Haut fahren, als er sah, wie die Gesellschaft mit ihren großen
Stiefeln in jenem Tempo durch den Sand marschierte, das beim Marsch
im Propheten und im Oberon gebräuchlich ist, oder auch von den
Hamburger Reitendienern [bookmark: text12]F12 bei Begräbnissen mit vielem Effekt angewandt
wird. Wie die Karawane bald die letzten Häuser des Dorfes
erreichte, blieb der Anführer plötzlich stehen, besann sich auf
etwas und sprach höchst lakonisch: »Teuf«, worauf alles anhielt und
ihn ansah. »De Kieker«, bemerkte er dann, drehte um und ging
möglichst bedächtig wieder nach dem Hause zurück, von wo er nach
geraumer Zeit mit einem Fernrohr unter dem Arm wiederkam. Er hielt
das Glas für höchst zweckmäßig und war jedenfalls beim Suchen
danach auf noch andere Gläser gekommen, denn er schmatzte mehrere
Male vergnügt mit den Lippen.

		Statt gleich bei Duhnen in die Watten zu gehen und dort zu
suchen, begab sich die Gesellschaft auf einen Sandhügel, von wo man
eine weite Übersicht erlangte. Hier stellte sich einer der Leute
breitbeinig fest, während der Führer das Fernrohr aufzog und auf
seine Achsel legte, um damit die Wattenfläche zu durchsuchen. Er
tat dies wohl eine halbe Stunde lang auf das genaueste und
schüttelte dann mit dem Kopf.

		»Nichts«, sprach er und setzte sich auf den Hügel, indem er
gespannt rundum und besonders nach Neuwerk hinüberblickte.

		Schwarzknopf drängte zum Aufbruch. Da erhob der Führer den
Finger und sprach wieder: »Teuf.« Hierauf setzte er das Fernrohr
nochmals an und sah nach dem Feuerturm hin. Er beobachtete lange
und sagte endlich: »Es kommen zwei Leute von Neuwerk herüber.« Das
Fernrohr ging nun von Hand zu Hand. Man konnte jedoch weiter nichts
erkennen, als daß es zwei Männer waren und mußte sich noch ein
halbes Stündchen gedulden, um sie näher kommen zu lassen. Der
Führer beobachtete sie indes unausgesetzt und sprach endlich: »Der
eine ist der Schulmeister, oder ich fresse ihn auf.« Dann sah er
wieder lange hinaus, bis die Figuren auf eine Stelle kamen, wo sie
aus dem Wolkenschatten in einen Lichtstreif [bookmark: page106] traten. »Es ist der
Schulmeister, und der andere? Dunnerslag! Hat Ihr Kamerad gelbe
Haare? Viel Haare? So 'ne Schwerenotslocke auf die eine Seite
'nüber?« sprach der Beobachter, mit der Hand ein schwungvolles
Toupet andeutend und ihm das Fernrohr hinreichend.

		Schwarzknopf sah durch das Fernrohr und tat dann einen
Freudensprung, worauf er ein furchtbares Hallo hinausschickte, was
freilich für die beiden Wanderer, die dem bloßen Auge kaum sichtbar
waren, unhörbar blieb.

		Er hatte seinen Freund erkannt, der gesund und munter an der
Seite des schwarzbefrackten Mannes daher kam, der gestern mit dem
Schubkarren in die Watten ging.

		Jetzt war kein Halten mehr. Er lief dem Verlorenen mit großen
Schritten entgegen und ließ die übrigen weit hinter sich. Es
dauerte jedoch nicht lange, denn da er in eine Schlickgegend
geriet, so waren seine Füße bald von großen Schlammklumpen umgeben,
die ihm das Weiterkommen erst erschwerten und dann unmöglich
machten. Er mußte stehenbleiben, sein Messer herausziehen und den
Schlamm von den Stiefeln schneiden, während die anderen lachend
seitwärts gingen und trockenen Grund suchten.

		Endlich traf man zusammen, und die Freunde umarmten sich und
freuten sich des Wiederfindens. Auch die Begleiter waren wirklich
vergnügt, »datt hee doch nich versaapen is.«

		»Wie bist du aber nach der Insel dort draußen gekommen?« fragte
Schwarzknopf.

		»Nun, es ging wahrhaftig hart genug neben dem Tode her. Machen
wir, daß wir hier weiter kommen. Ich habe von diesen Watten
vollständig genug und denke, keinen Fuß wieder in sie zu setzen«,
entgegnete Förster, indem er mit großen Schritten dem Lande
zustrebte.

		»Wir haben vollkommen Zeit und brauchen uns gar nicht zu
beeilen«, sagte der Schulmeister. »Ich kenne die Watten so gut wie
meinen Geldbeutel und habe schon manches Abenteuer darin erlebt.
Ich habe manchen gekannt, der drin verloren ging und manchen, der
wieder 'rausgekommen ist. Bin ich doch selber einmal auf meinem
Schubkarren von hier [bookmark: page107] aus nach Tönning an die Eider drüben
gesegelt, wie's dem Herrn hier gestern bald mit dem Ewer passiert
wäre.«

		Förster und Schwarzknopf sahen erst den Mann und dann die
anderen zweifelnd an und glaubten, der Schulmeister wolle sie zum
besten haben.

		»Nee, nee, dat is so. He is as 'n Papiernautilus ganz flott mit
'n Schuvkaar öber de Elf segelt. He wull man nich recht op't Stüer
gahn«, sagte einer lachend.

		»Bitte, erzählen Sie mal, wie ist das zugegangen?« fragte
Förster.

		»Das war 'ne närrische Geschichte«, begann der Schulmeister. »Es
war im ersten Jahr, als ich die Stelle auf dieser verwünschten
Insel antrat, von der ich wahrscheinlich in meinem Leben nicht mehr
wegkomme. Ich wollte mir im Anfang ein Boot anschaffen, um nicht
immer auf die Ebbe warten zu müssen, wenn ich einmal nach dem Lande
hinüber und etwas holen wollte, denn der Vogt drüben hatte selten
Lust, seinen Wagen anzuspannen, und ein Boot gibt's auf diesem gott
– gesegneten Eiland, außer dem, das in der Scheune auf einem Wagen
steht und mehr zum Ersaufen als zum Fahren da ist, auch nicht. Da
ich also kein Boot haben konnte, so kaufte ich mir einen
Schubkarren; 's ist doch wenigstens ein Fuhrwerk, mit dem man 'was
transportieren kann.

		»Nun war's im September wie jetzt, als ich eines Tages
frühzeitig ein Paket Bücher nach Cuxhaven fuhr, die ich in Hamburg
geborgt hatte. Ich wollte dafür eine Ladung andere für den Winter
haben, weil ich etwas über Störtebeker schrieb; denn man kann ja
auf dieser gott – gesegneten Insel sonst nichts machen. Zur selben
Zeit wollte der Vogt ein paar Schweine schlachten und hatte in
Cuxhaven Wurstdärme zu großen Rauchwürsten bestellt, die er mich
mit hinüber zu bringen bat und wofür er mir eine große Zungenwurst
versprach, die dieses Jahr besonders gut werden mußte, denn wir
hatten sehr viel eichene Schiffsplanken zum Räuchern.

		»Gut. Ich bringe also das Paket Därme auf meiner Equipage mit
und stärke mich beim Vogt in Duhnen, ehe ich den Weg durch diese
amphibische Gegend antrete. Weiß nun der Kuckuck, ob meine Uhr
falsch ging, oder was es sonst war, [bookmark: page108] ich hatte mich um eine Stunde
versehen und keine Minute mehr übrig. Ja ich war schon gefaßt
darauf, ein Stückchen waten zu müssen und ging los, trotzdem mich
die Duhnschen nicht fortlassen wollten. Ich war etwa die Hälfte des
Weges, als mich eine ungeheure Müdigkeit überfiel, die mich zwang,
ein Weilchen auf meinem Schubkarren auszuruhen. Ich saß indes kaum,
als ich auch schon eingeschlafen war. Es ging nicht mit rechten
Dingen zu und ich glaube heute noch, daß mich Wattenpiter gepackt
hatte.«

		»Wer ist Wattenpiter?« fragte Förster neugierig.

		»Wattenpiter oder Peter, wenn Sie hochdeutsch wollen, war ein
Blankeneser, der als Steuermann auf der ›Bunten Kuh‹ diente, die
Störtebekern bei Helgoland gefangen nahm. Es war ein böser Kerl,
der hier umkam und seitdem nun spuken muß«, erklärte der
Schulmeister.

		»Alle Donner!« schrie Schwarzknopf, »hier spukt's auch? Ich war
bisher der Meinung, daß es bloß in alten Häusern und Schlössern
spukt. Aber in dieser Gegend – die Gespenster müssen ja hier
ersaufen oder die Gicht kriegen.«

		»Ich war also eingeschlafen,« fuhr der Schulmeister fort, »oder
vielmehr vom Wattenpiter eingeschläfert und mochte eine geraume
Zeit gesessen haben, als mich ein unangenehmes Gefühl weckte. Ich
träumte, Wattenpiter schlösse mich mit ein paar Ankerketten an das
Watt fest, damit ich der Flut nicht entlaufen könne. Ich wachte auf
und erschrak des Todes, denn ich saß mit den Füßen im Wasser. Die
Flut war vollständig da und ich sah sofort, daß es mir unmöglich
sei, nach Duhnen oder nach Neuwerk zu kommen. Ich sage euch,
Wattenpiter hatte mich. Aber Krischan Stylken ist nicht der Mann,
der sich gleich unterkriegen läßt. Ich sah mich rundum, ob
vielleicht ein Fischer da sei. Nichts als Wasser. Da fielen mir die
Wurstdärme in die Augen und ich war gerettet. Zufällig trug ich
zwei Pfund Bindfaden bei mir, die ich für den Jungen des
Lampenwärters mitbrachte, der einen Drachen gebaut hatte. Ich blase
also alle Därme auf und binde sie dann zu und an dem Schubkarren
fest, hübsch rundum, so daß ich mittendrin saß. Das Ding hätte fünf
Männer getragen, wie ich merkte, als mich die Flut hob, und so fuhr
ich denn per [bookmark: page109] Schubkarren zur See. Ich schwamm ganz
prächtig, aber zu meinem Schrecken segelte das Fahrzeug ebenso
prächtig vor dem Wind, der mich quer über die Elbe trieb. Das war
eine verfluchte Reise. Wie ich erst in das hohle Wasser hinauskam,
wurde ich von den Wellen herumgeworfen wie ein Kind in der Wiege
und oft um und um gekugelt, daß ich Mühe hatte, an Bord zu bleiben.
Endlich kam ein Ewer hinter mir her, den ich anschrie und der auf
mich zuhielt. Ihr hättet mal die Gesichter von den Schiffern sehen
sollen, wie die mein Fuhrwerk erblickten. Sie wollten sich
halbtotlachen, als sie mich damit an Bord holten. So kam ich denn
mit meiner Maschine nach Tönning hinüber, wo der Ewer anlegte. Dort
wurde ich ebenfalls gehörig ausgelacht, jedoch gastfreundlich
aufgenommen, mußte aber längs des Deiches bis Brunsbüttel karren;
dort erst fand ich Gelegenheit nach Neuhaus überzusetzen und kam
sechs Tage später heim, wo mich jeder für ertrunken hielt. Aber wie
gesagt, Krischan Stylken ist nicht so leicht unterzukriegen!«

		»Nun sag' mir aber, wie bist du nach der Insel gekommen?«
drängte Schwarzknopf den Freund.

		»Ich glaube durch den Zufall, daß ich von der Richtung nach dem
Lande abgekommen war«, erwiderte Förster. »Ich stand, an allem
verzweifelnd, schon bis an den Leib im Wasser und lud meine Flinte
im Jagdstiefel, um Notschüsse zu tun, so lange es ging. Das
Hagelwetter dauerte fort und ließ mich nicht hundert Schritt weit
sehen. Das Wasser stieg immer mehr und ich wollte eben die Flinte
wegwerfen und die Sachen vom Leibe ziehen, als ich einen Ruf
vernahm. Meine Antwort schallte sogleich über das Wasser und kurz
darauf sah ich die Umrisse eines Bootes durch den Nebel, den der
Hagel verbreitete, herankommen. Ich kann sagen, daß mich niemals
der Anblick eines Bootes so erfreut hat wie diesmal, und ich saß
bald darauf gerettet darin.

		»Das Rettungsboot gehörte zu den Ewern, die im Watt lagen und
auf die mich der Mann am Strande hinwies. Ich war im Nebel und
durch die veränderte Windrichtung von meinem Wege ab- und zufällig
in die Richtung der Ewer gekommen, die mich schon lange bemerkten,
mir aber nicht eher [bookmark: page110] helfen konnten, als bis das Wasser hoch
genug stand, um ein Boot zu tragen. Als dies jedoch der Fall war,
sahen sie mich nicht mehr und getrauten sich auch nicht hinaus,
weil sie fürchteten sich zu verirren und abgetrieben zu werden.

		»Meine Schüsse zeigten ihnen die Richtung an, in der ich zu
finden war, worauf die braven Leute nach mir suchten. Als ich im
Boot war, ruderten sie in der Richtung ihrer Ewer zurück, auf denen
man mit blechernen Teekannen und Töpfen läutete und klapperte,
damit das Boot sie wiederfinden konnte.

		»Die Fahrzeuge waren nach Tönning bestimmt und wollten die Zeit
damit nicht verlieren, mich erst nach Duhnen zu bringen, weshalb
ich in Neuwerk abgesetzt wurde, wo mich der Naturforscher hier traf
und zum Vogt in den alten Feuerturm führte, der meine Sachen in der
Küche trocknete und mir indes ein paar Schifferhosen borgte, damit
ich nicht als Bergschotte bei Tisch erscheinen mußte. Den Männern
vom Ewer habe ich fünf Taler gegeben, die sie durchaus nicht nehmen
wollten, und so bin ich denn, Gott sei Dank, aus diesen Watten
heraus, und kein Teufel soll mich wieder hineinbringen.«

		»Es ist so ein eigen Ding mit den Watten«, begann der
Schulmeister. »Man muß die Zeit sehr genau kennen und kann dennoch
einmal in Verlegenheit kommen. Es passierte voriges Jahr sogar
einem alten Knaatfischer, daß ihn das Wasser erwischte. Als er sah,
wie die Sache stand, machte er sich an die Dornbaken, die den Weg
nach Neuwerk anzeigen, steckte sein Netz mit der Stange in die
höchste fest und hing daran in der Flut wie ein Papagei auf der
Stange. Zum Glück war die Luft klar und eine Menge Fischer segelten
in das Watt ein, die ihn bemerkten und zu Hilfe kamen.

		»Sie umringten ihn, ließen ihn eine Weile zappeln und wollten
sich halbtotlachen, als er aus seinem Netz gotteslästerlich fluchte
und schimpfte, weil man schlechte Witze über ihn machte. Wenn die
Fischer nicht kamen, so mußte er die ganze Flutzeit über im Netz
hängen bleiben und froh sein, daß er diesen Stützpunkt hatte und
sich daran über Wasser halten konnte.«

		Da Schwarzknopf und Förster der Gegend so bald als möglich den
Rücken kehren wollten, nahmen sie Abschied von [bookmark: page111] den Strandleuten und
dem Schulmeister und gingen nach Cuxhaven. Hier gab es jedoch keine
Gelegenheit nach Hamburg. Man gab ihnen den Rat, nach der Oste zu
gehen, von wo jede Stunde Torfewer aufsegelten, die bei dem
stehenden Winde sehr schnell nach Hamburg gelangten. Die Freunde
ließen deshalb einen Wagen anspannen und fuhren über Altenbruch und
Otterndorf nach Neuhaus, wo die Oste in die Elbe mündet und wo sie
sofort einen Ewer fanden, der mit Torf beladen aufwärtsging.

		Bei dem starken Winde und der noch ablaufenden Ebbe standen
ziemliche Wellen, auf denen das Fahrzeug bis Glückstadt dermaßen
tanzte, daß die Reisenden beinahe seekrank wurden. Als die Flut
eintrat, wurde das Wasser etwas ruhiger, und der Ewer flog mit
großer Schnelligkeit vor dem Winde hin. Es war eine eigentümliche
Fahrt, denn die Wasserfläche erschien von dem niedrigen Fahrzeug
noch einmal so groß wie vom Dampfschiff aus, und die Wellenköpfe
stiegen rundum oft über den Horizont, so daß die anderen Fahrzeuge
hinter ihnen verschwanden. Die Schiffer ließen sich bewegen, den
Anker bei Neumühlen fallen zu lassen und die Passagiere an das Ufer
zu setzen, wo sie höchst vergnügt aus dem Boot sprangen, und zwar
Förster mit der Ente, die er trotz aller Fatalitäten dennoch
festgehalten.

		Als Vater Kühnmann heimkam, hörte er mit Staunen, daß seine
Tochter die Verlobte Försters war, der die Hand des schönen Kindes
gegen das Versprechen erhielt, nie wieder auf die Jagd zu gehen.
Die Ente, die zur Feier des Tages gebraten werden sollte, war
jedoch nirgends zu finden, sosehr man auch danach suchte. Dafür war
die Heiterkeit in das kleine Landhaus eingekehrt, und das fröhliche
Gelächter erschallte aus allen Ecken. [bookmark: page112]

		

			[bookmark: foot12]Reitendiener,
»reitende Diener«, Garde des Senats, die ihm zur Aufwartung und
Begleitung bei feierlichen Gelegenheiten beigegeben waren. »Als
Rest ihrer früheren Tätigkeit,« schreibt Wichmann 1863, »ist ihnen
hauptsächlich nur die Leichenbegleitung geblieben, welche wohl den
unruhigen Zeiten des 17. Jahrhunderts ihren Ursprung
verdankt.«
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Vor der Schifferkneipe



		Siebenundzwanzigstes Kapitel

Abenteuer in Cuxhaven

		Mit dem Frieden und Glück im Kühnmannschen Hause
war zugleich besseres Wetter gekommen, und die Sonne lachte wieder
auf den Strand nieder. [bookmark: page113]

		Dagegen war bei Stubborn stummer Unmut eingezogen und die
Familienmitglieder mieden einander.

		Stubborn ging mit finsterem Grimm umher, denn die Zahlungen, die
er an Trick machen mußte, nagten an ihm wie Bohrwürmer im
Schiffsholz. Er spekulierte Tag und Nacht, wie er sich seines
Buchhalters entledigen könne, fand aber kein Mittel dazu, während
dieser Herr borstiger als jemals erschien und ihn wie eine wilde
Katze umschlich.

		Scapin war, als er Julie zum ersten Male sah, bewundernd stehen
geblieben, bis ihn das Kalb gewaltsam fortzog. Julie hörte noch aus
dem Mund des Fremden ein Lob ihrer Schönheit, das so wirksam aus
Shakespeare, Schiller und Goethe zusammengesetzt war, daß sie sich
höchst geschmeichelt fühlte und nur noch ergrimmter auf das Kalb
wurde, das auch diesen Mann kannte und sich sicher zwischen sie und
ihn stellen würde, wenn jener Absichten auf sie faßte.

		Sie schloß nicht unrecht, denn Spickmann bemerkte nicht so bald
den Eindruck Juliens auf Scapin, als er auch schon eine Schilderung
von ihr entwarf, die den Verächter der Millionäre abschrecken
sollte, jedoch die Wirkung hatte, daß sie ihn sofort bewog, der
Dame seine ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden. Um Spickmann aber den
Glauben beizubringen, daß keine ernstliche Absicht zugrunde liege,
fragte er ihn, ob die Dame von Adel sei, und dann ob von hohem
Adel, in welchem Fall er von einem Späßchen mit ihr absehen müsse,
sei dies aber nicht der Fall, dann wäre er nicht abgeneigt, seinen
Scherz mit ihr zu treiben.

		Das änderte die Sache und machte Spickmann bereit, den
hochgestellten Fremden dabei zu unterstützen, weil Fräulein Julie
köstlich angeführt werden konnte. Freilich nicht in dem Sinn wie
das Kalb dachte, das eine hohe Meinung von der Person Scapins
faßte.

		Dieser machte ungemeine Fortschritte in der Verachtung der
Millionäre und erwarb sich eben dadurch immer mehr ihre Gunst. Er
teilte mit seinem treuen Diener und Kollegen ein paar gemütliche
Zimmer in Altona, erschien aber jede Woche einmal im ersten Hotel
dort in einer Droschke und blieb die Nacht über, worauf er am
nächsten Tag wieder verschwand, nachdem [bookmark: page114] der treue Diener eine
Tasche voll wichtiger Depeschen gebracht. Auf diese Weise galt das
Hotel für seine Wohnung, und es wurden dort Briefe und Einladungen
für Herrn von Scapin abgegeben, denn mit diesem bescheidenen Titel
wollte er nur genannt sein; durchaus nicht anders, wie er dem
zerknirschten Diener streng befohlen, als ihn dieser vor mehreren
Kellnern mit Durchlau – – – anreden wollte.

		Herr Trick saß an seinem Pult auf dem hochgeschraubten
Kontorsessel, hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und
baumelte mit den Beinen in der Luft, wodurch seine schon kurzen
Hosen ungebührlich in die Höhe gezogen wurden. Dabei hielt er mit
grimmiger Miene eine Feder quer im Munde, wie die Husaren ihren
Säbel halten, wenn sie, in jeder Hand eine Pistole, zum Angriff
reiten, und starrte so in einen Brief, der vor ihm lag und aus
Neuyork datiert war. Er enthielt nur die wenigen Worte:

		 

		»Ihr Mann hat durch mich eine Anstellung in den mexikanischen
Schwefelbergwerken erhalten, womit unser Geschäft abgemacht und
unsere Verbindung erledigt ist. Versuchen Sie nicht, mir weitere
Aufträge zu geben, ich könnte sonst wieder dienen, denn ich kenne
alles und bleibe hier in Neuyork.

		Ihr ergebener Müller.«

		 

		»So! Du kennst alles!« murmelte Trick ingrimmig. »Was ist alles?
Was hast du mit den Schwefelbergwerken zu tun? Heißt das beiseite
gebracht? Ist das der Lohn für meine Gutmütigkeit, für das
Vertrauen, welches ich dir Halunken geschenkt habe? Ha! Hätte ich
dich nur hier, ich wollte dich schon besser kriegen! Du solltest
mir erst einen kleinen Raubmord oder so was begehen, ehe ich dich
losließ. Etwa der alte Wolf, das wäre was –«

		Herr Trick wurde hier in seinem Monolog unterbrochen. Der
Briefträger kam und gab Briefe ab, die ihm auf das Pult gelegt
wurden, damit er sie dem Prinzipal einhändige.

		Dies war die eingeführte Geschäftsordnung, auf die man streng
hielt, weil die Art der Stubbornschen Geschäfte eine Einsicht
Unberufener in die ankommenden Briefe nicht wünschenswert [bookmark: page115] machte.
Trick sah die Adressen durch und fuhr beim Anblick eines Briefes
mit dem Poststempel Batavia empor. Er steckte schnell das Schreiben
aus Neuyork in die Tasche, stieg vom Stuhl herab und trug die
Briefe in das Kabinett Stubborns.

		Dieser saß kalkulierend da und stützte den Kopf in die Hand. Als
der Buchhalter eintrat, fuhr er auf und sah ihn erstaunt an. Er war
jedenfalls in Gedanken auf eine Art beschäftigt, wo er ihm
unerwartet erschien, denn nach einigen Sekunden kam er zu sich und
sprach: »Ach so!« – worauf er die Hand nach den Briefen
ausstreckte.

		Herr Trick beeilte sich jedoch nicht mit der Übergabe. Er zog
vor allen Dingen den Brief von Müller aus der Tasche und hielt ihn
Stubborn hin. Dieser nahm und las, worauf er einen leisen Fluch
zwischen den Lippen murmelte und Trick finster anblickte.

		»Da haben Sie es nun ja mit Ihrem Müller. Weshalb besorgten Sie
die Sache nicht selbst und gingen hinüber?« grollte er.

		»Gehe nicht über See. Kann mich nicht von Ihnen trennen«,
brummte Trick, indem er den Umschlag des Briefes aus Batavia
erbrach und den Inhalt las, bei dem sein Gesicht immer freundlicher
wurde. Als er fertig war, sprang er schnell von der Tischecke
herab, auf die er sich ungeniert gesetzt und gab Stubborn den
Brief, wobei er ihm auf die Achsel klopfte.

		»Famoses Geschäftchen, Kompagnon«, kicherte er. »Ausgezeichnet!
Schneller Umsatz. Geht nichts darüber – ha, ha, ha!« Er rieb sich
die Hände vor Vergnügen und machte einen kleinen Luftsprung. »Nun?
Was sagen Sie?« fragte Trick, das Gesicht seines Prinzipals
betrachtend, in dem sich Befriedigung zeigte. »Können nur immer
fünfzigtausend Mark für mich zurecht legen! – – halb und halb!«

		Das Gesicht Stubborns verfinsterte sich bei diesem Schlußsatz
wieder ganz und gar. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und
entgegnete: »Das ist bei Gott unerhört! Können Sie den Hals niemals
voll kriegen? Sie schleppen das Geld zu Hunderttausenden fort. Was
tun Sie damit? Weshalb lassen Sie es nicht im Geschäft?« [bookmark: page116]

		»Weil ich es in meinem Geschäft brauche«, sprach Trick, sich in
die Haare greifend.

		»In Ihrem Geschäft?« fragte Stubborn erstaunt.

		»Ja, ja, ja! In meinem – – Ge – schäft«, antwortete Trick
grimmig.

		»In was spekulieren Sie? Das muß sehr bedeutend sein,« forschte
Stubborn.

		»Gottv– –! Allerdings ist's bedeutend. Geht Sie aber nichts an.
Ist meine Sache. Ich halte mich an unser Abkommen, halb und halb«,
erwiderte Trick grob.

		»Halt!« sprach Stubborn die Hand ausstreckend. »Wenn Sie das
immer geltend machen wollen, dann will ich's auch. Ich beanspruche
dann auch halb und halb von Ihrem Geschäft.«

		Trick sah seinen Prinzipal verwundert an und begann entsetzlich
zu grinsen, bis er in ein lautes Gelächter ausbrach und sprach:
»Sie – wollen – al – so halb und halb – mit mei – nen Privat –
geschäften ge – hen? – Ha – ha – ha! – Gut! Ich werde eine Bilanz
machen und Sie vom Stand der Dinge unterrichten, sobald – – ich
Lust dazu habe. – Ha – ha! – Eine gute Idee. – Wahrhaftig, sehr
gut!« –

		Herr Trick lachte so laut, daß man im Kontor verwundert horchte
und die Ansicht aussprach, es müsse etwas sehr Lustiges passiert
sein, besonders als Herr Trick an sein Pult zurückkehrte und dort
von Zeit zu Zeit neue Anfälle von Heiterkeit bekam.

		Stubborn aber saß noch ein Weilchen regungslos und sann darüber
nach, was Trick wohl Komisches an seiner Forderung gefunden habe.
Er kam ihm in der letzten Zeit überhaupt etwas komisch vor. Sollte
er etwa gar überschnappen? dachte der Prinzipal. Dann kalkulierte
er wieder, zündete endlich ein Licht an und verbrannte die Briefe
aus Neuyork und Batavia sehr bedächtig. Die Asche rieb er klar,
weil man noch ganze Worte darauf erkennen konnte.

		Hierauf überlegte er nochmals und schien endlich einen
bestimmten Entschluß zu fassen; er stand auf, nahm seinen Hut und
ging.

		Die Bekannten des Herrn Stubborn würden sich gewundert haben,
wenn sie ihm in der Dämmerung gefolgt wären und bemerkt hätten, wie
ihn der Weg nach den Matrosenkneipen in [bookmark: page117] St. Pauli führte, an
deren Fenstern und Türen er umherlungerte. Er suchte etwas und
mußte es endlich gefunden haben, denn er trat in den grünen Jäger,
wo ein buntes Treiben herrschte und rauschende Musik aus dem Saal
erschallte, bei der eine große Trommel und eine Trompete in
eigentümlichem Rhythmus obligierten.

		An der Tür standen, zwischen Seeleuten aller Nationen, einige
Mädchen, welche, in verschiedene Phantasie-Nationaltrachten
gekleidet, die Matrosen freundlich zum Eintritt ermunterten. Durch
die Musik und laute Unterhaltung, die in dem Flur stattfand, hörte
man einen dumpfen Lärm, der, vom Hintergrund des Saales ausgehend,
immer stärker anwuchs und sich nach der Tür wälzte, aus welcher
plötzlich zwei Matrosen flogen, zu deren schnellerem Fortkommen die
jungen Damen im Vorbeigehen oder vielmehr Vorbeifliegen hilfreiche
Hand anlegten, ohne ihre Unterhaltung groß zu unterbrechen. Die
Seeleute, die die Sache nichts anging, zogen nicht einmal ihre
Hände aus den Taschen, ein so alltägliches Ereignis schien die
Verabschiedung der Gäste zu sein.

		Die Hinausgeworfenen waren in ihren Vermögensumständen so weit
gekommen, daß ein aufgenommenes Inventar ihres Besitzstandes nicht
mehr als ein wollenes Hemd und ein paar leinene Beinkleider nebst
einem Riemen mit einem Messer aufzuzeichnen gehabt hätte. Es waren
zwei schmächtige, gelbbraune Burschen mit kohlschwarzen Haaren und
Augen, die in fürchterlicher Glut aufloderten, als sie wieder vom
Boden emporschnellten, wo sie vor Anker gegangen. Ihre Hände
griffen instinktartig nach dem Messer, mit welchem sie in das Haus
stürzen zu wollen schienen. Die deutschen Matrosen sahen nicht
sobald die Klingen in den Händen der Spanier blitzen, als sie auch
ihre Fäuste aus den Taschen brachten und kaltblütig einen Angriff
erwarteten.

		Stubborn, der neben den Spaniern stand, sprach einige spanische
Worte, worauf sie ihre Messer sofort einsteckten und mit ihm nach
dem Zaun der Wiese hinübergingen, wo sie eine leidenschaftliche
Erzählung vortrugen, während der sie von den anderen Seeleuten
vergessen waren. Die Spanier machten Stubborn mit dem furchtbaren
Unrecht bekannt, das man ihnen [bookmark: page118] in diesem Hause angetan, in das
sie mit gefüllten Taschen gekommen und nun beinahe nackt
hinausgeworfen waren. Daß ihnen dieser Unfall nach jeder Fahrt und
in jedem Hafen passierte, daran dachten sie nicht – die
Vergangenheit war total vergessen, die Zukunft lag bei diesen
Leuten noch in weiter Ferne.

		Stubborn machte ihnen einen Vorschlag, bei dem sie ihn
überrascht anblickten. Dann begann ein eifriges Handeln, das damit
endigte, daß er jedem zehn Goldstücke gab, wogegen sie einen Schwur
zu leisten schienen, um kurz darauf ganz vergnügt in den grünen
Jäger zurückzukehren, wo sie äußerst zuvorkommend aufgenommen
wurden, sobald man ihr Geld bemerkte. Die Vergangenheit war
wiederum total vergessen.

		Herr Stubborn machte sich indes so schnell wie möglich davon und
ging zum Hafentor hinein und nach den Vorsetzen, wo er in
verschiedenen Tavernen nachsah und fragte, bis er den Kapitän eines
spanischen Schiffes traf, das er als nach Batavia bestimmt an der
Börse angeschlagen gefunden und dessen Matrosen er soeben aus der
Klemme geholfen hatte.

		Er fragte den Kapitän um seine Abgangszeit und erfuhr, daß er
bei Cuxhaven vor Anker gehen würde, um einige Güter einzunehmen,
die von Bremen kommen sollten. Stubborn bemerkte, daß er vielleicht
um dieselbe Zeit in Cuxhaven sein und eine Kleinigkeit mitgeben
würde, worauf er sich verabschiedete und in die Stadt ging, um
mehrere Einkäufe zu machen. Ein Beobachter würde gesehen haben, wie
er verschiedene Eisenhandlungen besuchte, um dort bleierne Gewichte
für Wanduhren zu kaufen, von denen er nach und nach gegen fünfzehn
Pfund zusammenbrachte und in seinen Rocktaschen nach Hause trug.
Die Last wäre jedem anderen unangenehm geworden. Herr Stubborn
schien jedoch fast Vergnügen daran zu finden und beschäftigte sich
in seinem Zimmer noch lange damit.

		Herr Trick war während dieser Zeit mit seinem Schutenführer Wilm
zusammengeraten und hatte ihn nach einem tüchtigen Wortwechsel
davongejagt, weil er den Lohn für den Raubzug gegen Wöllers haben
wollte. Unter den Papieren, die er davon zurückbrachte, war der
Brief an Schwarz nicht. Er hatte nach der Meinung Tricks seine
Sache schlecht gemacht [bookmark: page119] und nicht gehörig gesucht, deshalb wollte
der Auftraggeber nichts zahlen, und da ihn in dieser Sache schon
der Neuyorker Brief in sehr üble Laune gebracht, so ließ er seinen
Zorn an Wilm aus und jagte ihn fort, als dieser grob wurde.

		Es war Wilm gegangen wie dem Hund in der Fabel mit dem Stück
Fleisch. Er war allerdings im Besitz des Briefes, dachte aber, das
Geld von Trick sei ihm einmal sicher und den Brief an Schwarz könne
er an diesen gut verkaufen und so einen doppelten Nutzen aus dem
Geschäftchen ziehen. Da er eine vertraute Stellung bei Stubborn
einnahm und von manchem Geheimnis des Hauses wußte, so wurde er
natürlich grob und gab Trick bei seinem Abschied zur Antwort, daß
er ihn auf den Knien zu sehen hoffe, damit er seine Stelle wieder
antrete. Er werde jeden Vormittag bis neun Uhr auf dies Ereignis
warten, aber keine Minute länger. Hierauf ging er hohnlachend, kam
jedoch bald zurück und machte Trick mit dem Umstand bekannt, daß er
darauf bestehen müsse, daß Trick die ganze Saaltreppe zu Wilms
Wohnung kniend hinaufrutsche, ohne nur eine Stufe auszulassen.

		Wilm hatte denselben Morgen sechs Bergen voll seidene Tücher
gepackt, die er als Abschlagszahlung zu nehmen dachte. Er lauerte
deshalb um den Speicher herum, bis Trick fort war, warf dann die
gefüllten Bergen in sein Boot und legte andere mit wertlosem Inhalt
an deren Stelle.

		Herr Trick wunderte sich deshalb nicht wenig, als er in den
nächsten Tagen von Magdeburg einen Brief erhielt, in dem man ihm
anzeigte, daß ein Versehen stattgefunden haben müsse, da die Bergen
nichts als Lumpen enthielten. Er ahnte die Sache, konnte jedoch
nichts tun, da am nächsten Tag Sonntag und Wilm schwer zu finden
war. Außerdem sollte das Bogenschießen in Neumühlen stattfinden,
wozu man alles ins Werk gesetzt. Übrigens gab er auch die Tücher
verloren, denn er konnte Wilm auf keine Weise zur Herausgabe
zwingen, da er die Polizei nicht anrufen durfte. Herr Trick wollte
deshalb über die Schlechtigkeit der Menschen verzweifeln und fand
nur einigen Trost darin, daß er den Schaden in der Kostenberechnung
für den Senator wieder auszugleichen hoffte, was in der Art für ihn
vorteilhaft war, weil Stubborn den Verlust [bookmark: page120] der Foulards allein
tragen mußte. Den Grundsatz halb und halb wandte er bloß auf den
Gewinn an.

		Aber auch andere Leute waren nicht geneigt, Geschäfte auf halb
und halb zu machen, wenngleich sie ihre Waren umsonst bezogen. So
Takel-Jan, der mit stillem Ingrimm die Abnahme seiner Vorräte im
Wrack bemerkte. Er ließ sich in der letzten Zeit oft bei allen
Lumpenhändlern sehen, ohne etwas zu verhandeln. Im Gegenteil suchte
er unter den Tauen, als hätte er Lust, welche zu kaufen.

		Auch beim alten Wolf wühlte er eifrig umher, wenn er etwas
ablieferte und besah kopfschüttelnd einiges Tauwerk, in welchem er
verschiedene Knoten entdeckte, bei deren Anblick er einen leisen
Pfiff hören ließ.

		Er sagte nichts – ließ jedoch seine Augen spähend umherlaufen
und sie einen Augenblick auf Jakob ruhen, der eben die Treppe
herabkam und den Mund breitzog, als er ihn bemerkte. Dann ließ er
die Taue fallen und ging fort. Er glaubte Jakob einmal in der
Gegend des Wracks gesehen zu haben und faßte den Entschluß, diesen
jungen Mann zu beobachten.

		Von der Zeit an vernachlässigte er fast sein Geschäft und man
wunderte sich am Strand, daß so wenig abhanden kam. Takel-Jan lag
Tag und Nacht auf der Lauer hinter den Kohlenschiffen und hielt den
alten Schiffsrumpf im Auge, bis er endlich die Gestalt Jakobs daran
hinaufklettern und ihn im Raum verschwinden sah.

		Der Bootsmann ergriff seine Ruder und wollte sofort hinüber, um
den unbefugten Kompagnon auf frischer Tat zu ertappen. Er überlegte
jedoch, daß er entwischen könnte, wenn er ihn am Schiff
hinaufklettern hörte und blieb ruhig sitzen, bis er Jakob mit etwas
Tauwerk davonschleichen sah. Hierauf ließ er einige Stunden
vergehen, worauf er nach den Kajen ruderte und von seinem Boot aus
Wolfs Keller so lange beobachtete, bis er Jakob bemerkte. Er stieg
sofort nach und eröffnete dem alten Wolf, daß er eben eine große
Ladung Tauwerk und Kupfer auf sein Lager gebracht habe, das er am
nächsten Morgen nach Tagesanbruch herschaffen wolle. Von Jakob
schien er gar keine Notiz zu nehmen, obgleich dessen Augen [bookmark: page121] aus dem
Winkel, in dem er herumkramte, wie die einer wilden Katze
leuchteten.

		Der Junge war den ganzen Tag über sehr lustig, obgleich er von
Wolf mehrere Rippenstöße erhielt, was zu dessen Gewohnheiten
gehörte, wenn ihm Jakob in den Weg kam. Die Aussicht auf eine
Teilung mit Takel-Jan, die er, sobald der Abend heraufkam, im Wrack
vorzunehmen gedachte, erheiterte ihn ungemein. Die Torsperre
genierte ihn dabei gar nicht, weil er im Besitz des Geheimnisses
vom Dammtorweg war.

		Dieses Geheimnis war Eigentum der Hanseaten [bookmark: text13]F13 und eine fortwährende Einnahmequelle. Ein
Kapital, das für die Wache eine Kümmelquelle eröffnete. Der
Dammtorweg war ein Werk der Hanseaten. Ein Anklang an die Bauwerke,
die die römischen Legionen in ihren Mußestunden auszuführen
pflegten. Er zeigte zwar nicht das Großartige dieser Bauten und
verbarg sich bescheiden vor den Augen der Menge, da er unter dem
Wasser des Stadtgrabens ausgeführt war. Der Nutzen, den er dem
Publikum gewährte, war jedoch weit größer, denn er diente dem
Eingeweihten dazu, die Torsperre zu umgehen.

		Dort, wo die Außenalster sich zum Stadtgraben verengt und hinter
der Esplanade bis zum Dammtor hinzieht, war das Wasser mit
Gebüschen eingefaßt. Vom Tor ab zog sich eine Planke nach dem
Wasser hinunter, die ein Stück darüberragte und mit Eisenspitzen
garniert war. Um diese Planke hatten die fleißigen Hanseaten jenen
geheimen Weg hergestellt, indem sie Ziegelstein um Ziegelstein in
das Wasser warfen, bis es nur noch etwa zwei Zoll tief, um die
Eisenspitzen gangbar war, die nun als prächtige Anhaltspunkte
dienten. Der Weg führte im Gebüsch fort, aus dem man hinter dem
ersten Haus trat. Außerhalb des Tores mußte man die Hanseatenwache
passieren.

		Hatte nun die Stadt ihre Torsperre mit steigenden Preisen an die
linke Seite des Tores gesetzt, so hatten die Hanseaten eine kleine
Privattorsperre an der rechten Seite angelegt, die ungleich
billiger war. Es stand stets ein Mann auf der Lauer, der sich von
Abonnenten die Marken zeigen ließ, denn solche gab es; während er
von Nichtabonnenten bis zehn Uhr einen Sechsling, nach zehn Uhr
einen Schilling einkassierte [bookmark: text14]F14. [bookmark: page122]

		Jakob machte sich also gegen Abend nach St. Pauli hinaus und
trieb sich auf dem Spielbudenplatz umher, bis die Dämmerung
eintrat. Dann schlich er vorsichtig an den Strand hinunter, lugte
in alle Winkel und kletterte, da er die Luft rein fand, wie eine
Katze am Wrack empor, in dem völlige Finsternis herrschte, worin er
durch ein Loch im Verdeck verschwand.

		Es waren indes keine zehn Sekunden vergangen, als in dem alten
Kasten ein dumpfer Rumor entstand. Ein Gepolter und Planschen im
Wasser, nach dem Jakob plötzlich mit triefenden Haaren und
erschrockenem Gesicht aus der Luke auftauchte und sich
herauszuschwingen versuchte. Dies gelang ihm jedoch nur bis zum
halben Leib, während der Unterleib im Raum blieb, offenbar
festgehalten und von einem Tauende bearbeitet, dessen Spitze in der
Luke erschien, sobald es auf Jakobs Rückseite geschwungen ward. Und
es ward mit ungemeiner Schnelligkeit geschwungen und platzte weit
hörbar auf den stillschweigenden Kompagnon nieder, der sich mit den
Nägeln in die verfaulten Planken krallte und verzweifelte
Anstrengungen machte, um das Deck zu gewinnen. Endlich schien der
unsichtbare Arm mit dem Tau zu ermüden, verabreichte der inneren
Hälfte noch einige Schlußhiebe und ließ dann los, worauf Jakob wie
von einer Armbrust emporgeschossen aus der Luke schnellte und über
das Deck kugelte, von wo er sich vom Wrack herunterschwang, aus dem
nun der Kopf Takel-Jans erschien, dem der übrige Takel-Jan
schwerfällig folgte.

		Jakob war blitzschnell verschwunden, indes Takel-Jan in sein
Boot stieg, das hinter einigen Schuten verborgen lag. Da für ihn
ebenfalls keine Torsperre existierte, weil er mehrere geheime Wege
in die Stadt kannte, so ging er mit großer Befriedigung nach Haus
und erlaubte sich einen Extragrog.

		Das Geschäft war für Jakob zwar diesen Sonnabend schlecht
ausgefallen, er tröstete sich aber bei dem Gedanken, daß morgen
sein Weizen blühe, wo er bei dem angezeigten Bogenschießen in
Neumühlen den Preis davonzutragen dachte.

		Er verstand diese Kunst so vortrefflich, daß er Jagdzüge auf den
Hausdächern unternahm und sich dort als Wilddieb umhertrieb. Den
Taubenbesitzern zum großen Ärger, denn er schoß die Tauben weg,
ohne sich darum zu kümmern, ob das [bookmark: page123] Paar zehn Groschen oder zehn Taler
kostete. Er war darin so luxuriös, daß er sogar einmal ein seltenes
Exemplar mit aller Seelenruhe verspeiste, das der Besitzer zwei
Tage vorher mit fünfzig Mark bezahlt hatte.

		Jakob besaß einen alten Baschkirenbogen, den er bei Wolf
gefunden. Er machte am Sonntag morgen dies Instrument zurecht und
suchte ein halbes Dutzend Rohrpfeile aus, die schön gerade und im
richtigen Gleichgewicht waren. Hierauf trollte er sich nachmittags
nach Neumühlen, um sich in stolzer Siegesgewißheit bei Herrn Trick
zu melden, wo schon einige Schützen angekommen waren. Er ging am
Garten der Eiskuhlschen Villa vorüber und warf einen Blick hinein,
infolgedessen er festgebannt stehenblieb, denn er sah den Senator
hinter einem Busch lauernd nach Stubborns Haus hinüberblicken und
einen Polizeidiener neben ihm. Er drückte sich an den Zaun, um sich
im Laubwerk zu verbergen, als er plötzlich eine Hand auf seiner
Achsel fühlte.

		Ein Satz von etwa vier Ellen war die natürliche Folge dieser
Berührung. Indem er dann das Weite suchen wollte, warf er einen
Blick auf seinen Angreifer und blieb abermals erstaunt stehen, denn
er sah Henri, der, den Finger auf den Mund legend, mit der andern
Hand nach dem Hohlweg zeigte und ihm abwinkte, worauf Jakob, die
Situation erkennend, sogleich verschwand und sich im Gebüsch einige
Nasenstüber versetzend sagte: »O, Jakob, du Esel, hättest du nicht
gleich an den Senator denken können? Also darauf war's angelegt?
Nun wartet mal 'n bißchen. Ich will euch zeigen, daß ich treffen
kann!«

		Jakob schnaubte jetzt Rache, weil man ihn so fangen wollte. Er
ärgerte sich furchtbar, daß er beinahe in die Falle gegangen wäre.
Das Geschäft fiel dann jedenfalls noch schlechter aus, als das von
gestern abend. Er hatte in den letzten Tagen kein Glück.

		Unter diesen Gedanken stahl er sich im Gebüsch den Hügel hinauf,
bis er an ein Haus kam, bei dem er früher einen Wagen stehen sah.
Hier nahm er die Bleispitzen von zwei Pfeilen, steckte kleine
Steine hinein, umwickelte sie mit Bindfaden und schmierte sie sehr
fett mit Wagenteer aus einer Büchse, die [bookmark: page124] unter dem Wagen hing. Dann
verschwand er wieder im Gebüsch und nahm eine Stellung, von wo ihm
sowohl der Senator als auch Herr Trick auf etwa sechzig Schritt
schußrecht war, während er zugleich den Rückzug vollkommen frei
wußte.

		Herr Trick stand eben bei den Schützen und musterte jeden
einzelnen, um eine Physiognomie herauszufinden, die fähig war, sich
an einem Senator zu vergreifen, als er plötzlich einen Puff vor die
Brust erhielt und mit der Hand danach fassend einen Rohrpfeil
ergriff, von dessen Teerspitze sein Hemd arg zugerichtet war.

		Jakob ließ diesen Pfeil kaum von der Sehne fliegen, als auch
schon der zweite darauf lag und nach der Brust des Senators
gerichtet wurde. Ehe er aber abschoß, änderte er sein Ziel und
sandte den Teerboten dem Polizeidiener zu, damit dieser auch etwas
davon habe, wie er lachend bemerkte, worauf er verschwand.

		Der gute Polizeidiener stand erst einen Augenblick samt dem
Senator wie vom Donner gerührt, dann faßte er seinen Stock und
brach in das Gebüsch, in dem er den Schützen vermutete, während der
Senator einen Seitensprung machte, der in Hinsicht auf die
Korpulenz dieses Herrn wirklich glänzend ausfiel, hierauf aber
schnell verschwand, denn er hielt sich nun nicht mehr für
sicher.

		Daß unter solchen Umständen das Wettschießen sofort eingestellt
wurde, war ganz natürlich, da es nun zwecklos erschien. Herr Trick
mußte zwar von den Schützen viele Grobheiten einstecken. Er
behauptete jedoch, daß einer von ihnen meuchlings auf ihn
geschossen habe und beschloß, die Grobheiten samt einem halben
Dutzend Hemden Herrn Eiskuhl extra anzurechnen.

		Vorderhand tröstete er sich damit, daß er nächsten Mittwoch
wieder einen Wechsel von Stubborn kassieren würde und freute sich
im voraus über dessen Grimm, in welchen ihn jede Zahlung brachte.
Außerdem sollte der Prinzipal zehntausend Taler nach Batavia
schicken. Das mußte ihn auch in der Seele brennen. Herr Trick
beschloß, ihn gleich frühzeitig daran zu erinnern und rieb sich die
Hände vor Vergnügen, wenn er sich die Qual des Geizhalses dachte.
[bookmark: page125]

		Am Montag erschien denn auch Herr Trick im Kabinett Stubborns
und erinnerte ihn grinsend an die Geldsendung nach Batavia. »Wir
müssen es jedoch bar senden. Er will keine Papiere und uns muß es
auch wünschenswert sein, nichts in seinen Händen zu wissen«,
bemerkte er.

		Stubborn sah Trick wieder mit einem Blick an, als stehe er in
weiter Ferne und komme ungerufen in seine Nähe.

		»Bar?« murrte der Geizhals, »bar? Nun ja, verdammt. Ich habe es
in Gold liegen. In Gold,« sprach er grimmig lächelnd, »es muß fort,
denn sie wollen drüben nicht länger warten. Die Schufte! Alles will
Geld haben. Alles bar.«

		»Natürlich!« entgegnete Trick. »Wenn alles für Sie arbeitet und
Geld verdient, dann ist es unverzeihlich, daß man es Ihnen nicht
allein läßt und umsonst arbeitet. Das wäre so was für Sie. Also
machen Sie nur das Bare flott und denken Sie ein wenig dabei an
Ihren besten Freund und Mitarbeiter, an mich, der auch Mittwoch
wieder eins jener beliebten Papierchen bringt, die Sie so gern
einlösen.«

		Stubborn biß die Zähne zusammen und blickte Trick mörderisch an,
worauf er sprach: »Es gibt jetzt keine bessere Gelegenheit, das
Gold nach Batavia zu schicken, als mit der spanischen Brigg ›Cid‹.
Es ist das einzige Schiff, das jetzt nach dort segelt. Leider ist
es aber vorgestern abgegangen und liegt bei Cuxhaven vor Anker, wo
es einige Tage liegen bleibt. Da ich nun Nachricht bekommen habe,
daß morgen oder übermorgen zehn Helgoländer nach Cuxhaven kommen,
um Vorräte für den Winter einzukaufen, weil sich die Spitzbuben
wegen unserer Felle nicht heraufwagen, so denke ich, wir gehen
zusammen hinunter, fangen die Helgoländer ab und übergeben dem
Kapitän der ›Cid‹ das Gold, wobei Sie als Zeuge dienen.«

		Herr Trick fühlte keine große Lust zu dieser Fahrt; da es ihm
aber der Prinzipal als dringend nötig vorstellte und selbst
mitreiste, ihm auch einen Teil der Summe versprach, die man den
Helgoländern abnehmen werde, so ging er, wiewohl ungern, darauf
ein, indem er sich wenigstens ein ungemeines Vergnügen von der
Überraschung der Helgoländer versprach, [bookmark: page126] wenn sie sich gefangen
sahen. Da Stubborn schon alle möglichen Vollmachten für die
Unternehmen besaß, so beschloß man, abends mit dem englischen
Dampfer zu fahren, wobei sich Trick vornahm, nicht zu schlafen.

		Stubborn zeigte bis zur Abfahrt des Dampfers ein fieberhaftes
Wesen. Er trug Tricks Gesellschaft wie eine Last, die abzuwerfen
sein einzigstes Bestreben war. Dabei trug er auch noch die
wirkliche Last des Goldes bei sich. Rollen voller Louisdore, die er
niemand anvertrauen wollte, um die er die Finger krallte, als
könnten sie ihm gestohlen werden, und womit er alle seine Taschen
füllte, als sich Trick erbot, sie in eine Geldtasche zu tun und zur
Hälfte zu tragen oder tragen zu lassen. Stubborn stürzte sich bei
diesem Vorschlag mit solcher Last über die Goldrollen und sah Trick
mit einem so ängstlichen Gesicht an, daß dieser laut lachen
mußte.

		Auf dem Wege nach dem Dampfschiff fühlte Stubborn beständig nach
seinen Taschen und hielt sich vorsichtig mitten auf der Brücke. In
der Kajüte angekommen, sank er atemholend auf eine Bank und ließ
sich ein Glas Madeira geben, das er hastig hinuntertrank und sich
dann in eine Ecke drückte, das Gold hinter und neben sich in den
Taschen haltend.

		Je näher sie Cuxhaven kamen, um so fieberhafter ward er. Kam
Trick in seine Nähe, so blickte er wild nach ihm hin und griff nach
dem Gold, wobei er heiser und mit trockner Stimme fragte, ob das
Reiseziel schon da sei. Trick bemerkte dann freundlich, daß man
augenblicklich ankommen müsse und er die Last des Geldes nun bald
los sein werde, worauf Stubborn jedesmal ein verzweifeltes Lächeln
blicken ließ und seinen Buchhalter mißtrauisch anstarrte.

		Endlich langte das Schiff noch in der Dunkelheit vor Cuxhaven
an, wo das Fährboot erschien, in das Stubborn mit ungemeiner
Vorsicht hinabkletterte. Bei der »Alten Liebe« angelangt, stieg er
ebenso vorsichtig hinauf und ging in das Badehaus [bookmark: text15]F15, wo er ein
Zimmer nahm, um sich einige Stunden schlafen zu legen. Vorher
brachte er jedoch sein Geld unter sicheren Verschluß, worauf er
seine Tür verriegelte, die Tür eines Nebenzimmers, das Trick
bewohnte, ebenfalls abschloß und noch mit einem Nachtkasten und
einigen Stühlen [bookmark: page127] verrammelte. Dann erst wagte er sich
niederzulegen und sank in einen unruhigen Schlaf.

		Aber auch hier verfolgte ihn die Angst um seine Geldrollen. Er
träumte, daß Trick drüben an der Tür stehe und gewaltig an seine
Nase klopfe, um Einlaß zu fordern.

		Stubborn fuhr endlich voller Schreck aus dem Schlaf und starrte
nach der Tür, an die wirklich geklopft wurde.

		»Wer ist da?« rief er nach einer Weile, während der er
erwartete, Tricks Haare durch das Holz dringen zu sehen.

		»Wachen Sie auf, alter Harpax!« rief Trick draußen. »Auf, auf!
sprach der Fuchs zum Hasen. Hörst du nicht den Jäger blasen?«
rezitierte er lustig, indem er von neuem klopfte. »Es sind eben
wieder sechs Helgoländer Schlupps eingelaufen«, rief er dann durch
das Schlüsselloch.

		Stubborn zog sich eilig an, indem er murmelte: »Er muß
wahrhaftig schon getrunken haben. Nun desto besser. Er soll nur
noch mehr trinken. Er trinkt ja gern. Ha, ha. Wird ja doch wohl
auch hier genug zu trinken finden!«

		Dann drohte er grimmig mit der Faust nach der Tür, sah nach, ob
der Sekretär, in dem das Geld lag, gut verschlossen war und
öffnete, um zum Frühstück hinab zu gehen, wobei ihm Trick
mitteilte, daß bereits acht Helgoländer im Hafen lägen, weshalb man
etwas tun müsse.

		»Laufen Sie schnell zum Amtmann, ich will indes die Helgoländer
draußen bewachen. Wenn Sie aber etwa das Gold in den Taschen haben
und nicht laufen können, so will ich gehen«, sprach Trick lachend.
Dann fuhr er fort: »Machen Sie übrigens, daß Sie das Geld
loswerden, dann hat Ihre Angst ein Ende. Fort muß es einmal. Wir
wollen deshalb vorher nach der Brigg hinüber.«

		»Nein! Nein! Erst die Helgoländer festhalten«, schrie Stubborn.
»Laufen Sie zum Amtmann. Hier sind die Papiere. Ich passe indes auf
die Schluppen.«

		Stubborn schlich sich vorsichtig nach der »Alten Liebe«, damit
er nicht von den Helgoländern gesehen werde, die sich seiner gewiß
erinnert hätten. Am Bollwerk angekommen, drückte er sich hinter die
Balken und sah nach der Elbe hinaus, wo die spanische Brigg lag.
Dann zog er sein Taschentuch und ließ [bookmark: page128] es über die Brüstung im
Winde wehen, als er bemerkte, daß ein Boot am Schiff klargemacht
wurde.

		Der Kapitän fuhr an das Land und ging nach dem Ort, während das
Boot mit zwei Matrosen unter dem Bollwerk liegenblieb.

		Die beiden Spanier streckten sich auf den Rücken und bliesen den
Rauch der Zigarren in die Luft. Ihre Augen waren auf die von
Stubborn gerichtet, der, nachlässig über die Balken gelehnt, einige
leise Worte zu ihnen sprach und sich dann langsam zurückzog, um
nach dem inneren Hafen zu gehen.

		Hier wartete er versteckt auf Trick, den er von weitem mit drei
Männern auf dem Deich daherkommen sah, deren einer eine lange,
dünne Kette über die Achsel hängend trug.

		Am Hafen angekommen, stieg dieser Mann in ein Boot und ließ sich
neben die Helgoländer Schluppen rudern, die alle beisammen lagen.
Hier begann er dann ganz phlegmatisch die Kette durch die
Stevenringe der Fahrzeuge zu ziehen und die Fahrzeuge förmlich
anzureihen, nachdem er einem seiner Begleiter das Ende der Kette
gegeben, das dieser durch einen Ring am Ufer zog.

		Jetzt erhob sich aber ein Heidenspektakel auf den Fahrzeugen,
aus denen die Schiffer durch das Rasseln der Kette gelockt
wurden.

		Die ersten waren kaum angelegt, als die letzten eiligst ihre
Taue loswarfen, die Haken ergriffen und das Weite suchen wollten,
denn sie merkten sogleich, um was es sich handelte. ›An die Kette
gelegt‹ – das ist ein Schreckenswort für die Schiffer. Es ist zu
Wasser das, was zu Land etwa ›in Wechselhaft gebracht‹ besagt.

		Der Weg war jedoch den Flüchtigen versperrt, denn auf der
Drehbrücke, unter der sie durchmußten, um die freie Elbe zu
gewinnen, stand Herr Stubborn, bei dessen Anblick sie erbleichten,
und neben ihm ein wohlbekannter Beamter mit dem Haftbefehl. Unter
der Brücke aber lag ein Boot mit Herrn Trick und einigen handfesten
Hafenleuten, die ihre Haken in Bereitschaft hielten, um die
Ausreißer zu entern.

		Es blieb ihnen nichts übrig, als sich zu ergeben und bei den
anderen Leidensgefährten anreihen zu lassen, worauf die [bookmark: page129] Kette durch
ein Vorlegeschloß befestigt wurde und die Schluppen so fest lagen,
als hingen sie an einer sechs Zoll starken Ankerkette, denn wehe
dem Schiffer, der wagen wollte, die schwache Fessel zu sprengen.
Die Elbe wäre ihm und seinem Fahrzeuge für immer verschlossen
gewesen.

		Nun gab es ein großes Geschrei über Gewalt. Die Helgoländer
wollten freie Engländer sein und drohten mit englischer Flotte. Die
Beamten ließen sich dies jedoch wenig anfechten und so ging denn
der ganze Trupp lamentierend und schimpfend auf dem Deich nach
Ritzebüttel zu, um dort vor dem Amtmann die Sache auszumachen.

		Da half ihnen denn alles nichts. Sie mochten leugnen so viel sie
wollten, sie mochten mit Kriegsschiffen drohen oder ihre Armut
vorschützen, sie mußten die Felle, die sie klarierten, bezahlen
oder an der Kette liegenbleiben, das war der Ausspruch des
Amtmanns.

		Da sie sehr gut wußten, daß für sie, einmal an einem
nachbarlichen Strand gefaßt, keine Gnade zu hoffen war, so legten
sie sich auf das Handeln und jeder wollte etwa »so zehn Taler« bei
sich haben, die er anbot. Ihre Kasse war jedoch in besserem Stande
als jemals, denn die Badesaison war gut, und da jeder wenigstens
dreißig bis vierzig Felle verkauft hatte, so dachten sie sich für
den Winter recht gut zu versorgen und wollten Wein, Rum, Schinken,
Butter, Mehl und Gott weiß was für gute Sachen einkaufen, wozu
mancher an die zweihundert Taler im Beutel trug. Stubborn bestand
auf seiner Forderung und verlangte sofortige Zahlung der notierten
Felle, wofür die Anwesenden die Summe von mehr als zweitausend
Taler erlegen sollten, was entsetzliches Lamento hervorrief.

		In dieser Situation kam ein Beamter und meldete, daß noch vier
Helgoländer eingelaufen und festgehalten seien. Als er die Namen
der Schluppen nannte und Trick die Liste nachsah, brachte er wieder
die Summe von tausend Talern zusammen und bemerkte, die Reise werde
sich bezahlt machen.

		Die Besatzung der letzten vier Schluppen brach in neuen Jammer
aus. Es half aber alles nichts. Stubborn war härter als der
Helgoländer Felsen, Trick so gutmütig wie [bookmark: page130] ein Haifisch. Der Beutel
mußte gezogen werden, und da sämtliche Barschaft nicht langte, so
ward ein Fahrzeug entlassen, um das Fehlende für die Gefangenen zu
holen, die mit tiefem Schmerz ihren Wein, Rum, Butter, Schinken und
Käse in Stubborns Beutel fließen und einen Winter mit geräuchertem,
getrocknetem und gesalzenem Schellfisch vor sich sahen, weil sie im
Bewußtsein ihrer Sicherheit schon den Sommer über geschwelgt
hatten.

		Die Verhandlung nahm so viel Zeit in Anspruch, daß Herr Trick
nach ihrem Schluß zum Essen trieb, denn es war bereits gegen fünf
Uhr geworden und er fühlte einen kannibalischen Hunger und Durst.
Herr Stubborn war in einer grimmig-fidelen Laune und bestellte
sogleich Champagner, was Trick in die höchste Verwunderung setzte.
Da Stubborn kein großer Trinker zu sein schien und schon nach den
ersten Gläsern etwas berauscht wurde, so trank Trick für ihn, ohne
Schaden zu befürchten.

		Beide saßen noch bei Tisch und Stubborn machte soeben Versuche
zum Singen, wobei ein schauerliches Gekrächze zum Vorschein kam,
als ein spanischer Matrose eintrat und die Botschaft vom Kapitän
der »Cid« brachte, daß dieser wahrscheinlich bei nächster Ebbe die
Anker lichten und in See gehen würde. Wenn der Herr also etwas
mitgeben wolle, sollte er es an Bord schaffen.

		Stubborn stand auf und fiel fast auf Trick, als er ihm in die
Ohren schrie: »Behalten es selber – halb und halb!« wobei er mit
der Hand ins Weite winkte.

		Herr Trick sah, daß sein Prinzipal ziemlich betrunken war und
nahm ihn deshalb unter den Arm, worauf er ihn nach seinem Zimmer
schleppte und den Matrosen warten hieß. Dieser betrachtete ihn mit
finsterm Lächeln und blieb an der Tür stehen.

		Herr Trick schleppte Stubborn ohne weiteres nach dem Sekretär
und forderte ihn auf, das Gold einzustecken und nach dem Schiff zu
kommen.

		»Behalten! Halb und halb!« lallte Stubborn schläfrig.

		»Unsinn!« sprach Trick ärgerlich, »es muß fort, also machen Sie
keine Geschichten.« [bookmark: page131]

		Stubborn zog trübselig einen Schlüssel hervor und holte die
Goldrollen aus dem Sekretär, die er einzustecken versuchte. Sie
fielen ihm jedoch aus der Hand und neben die Tasche auf den Boden,
worauf er hastig danach griff und sie wieder aufraffte.

		»Geht nicht. Habe keine Taschen bei mir«, lallte er immer mehr
betrunken.

		»Nun, das ist ein prächtiger Kerl, wenn es gilt«, lachte Trick.
»Geben Sie her«, fuhr er fort, »ich will sie einstecken, damit wir
weiter kommen.«

		Stubborn legte sich über die Rollen und sah ihn stier an, wobei
er den schwachen Versuch machte, Hilfe und Diebe zu schreien.

		»Oh, so hol' doch der Teufel Sie Schwachkopf«, schrie jetzt
Trick ärgerlich. »Da passen Sie auf: eins, zwei, drei, vier«, und
bei jeder Rolle so weiter zählend, steckte er sie in seine Taschen,
zum stummen Entsetzen des Prinzipals, der nun den mißlingenden
Versuch machte, ihn bei der Brust zu packen und die Ansicht
aussprach, daß Trick mit dem Gelde durchgehen wolle, worauf er
seinen Hut ergriff und, diesen in der Hand, einzuschlafen begann.
Plötzlich fuhr er aber wieder empor, befühlte alle Taschen Tricks
und sprach schluchzend: »Sie werden – doch – nichts ver –
lieren?«

		»Nein, nein!« tröstete dieser und wollte gehen. »Schlafen Sie
Ihren Rausch aus«, sprach er dann, und Stubborn fiel auch auf einen
Stuhl zurück und schloß wieder die Augen.

		Trick ging lachend mit dem Matrosen nach der »Alten Liebe« zu.
Er war aber noch keine fünfzig Schritt weit, als Stubborn in einem
großen Bogen aus dem Haus schoß und im Zickzack bei ihm ankam. Er
fühlte sofort nach seinen Taschen und sah dann tiefsinnig auf den
Weg, wobei er die Befürchtung aussprach, daß einige Rollen verloren
sein müßten. Dann setzte er den Hut schief und erklärte, er wolle
mit an Bord gehen und Quittung haben.

		Da weiter nichts mit ihm anzufangen war, so nahmen ihn Trick und
der Matrose unter die Arme und führten ihn zu dem Boot, das nach
der Brigg hinüberruderte. [bookmark: page132]

		Als das Boot am Schiff unter dem Fallreep lag, das aus zwei
Tauen und schmalen Querhölzern bestand und für einen Nüchternen
schwer genug zu ersteigen war, wobei die Jolle noch auf und ab
tanzte, machte Trick den Vorschlag, seinen Prinzipal an ein Tau zu
binden, um ihn sicher hinauf zu bringen. Damit kam er jedoch schön
an. Stubborn blickte eine Weile aufmerksam umher und erklärte dann,
daß er zuerst hinauf wolle. Wenn einer angebunden werden müsse, so
sollten sie Trick anbinden, aber an den Hals. Hierauf stieg er ohne
weiteres auf die schwanke Leiter, auf der ihm Trick unmittelbar
folgte.

		Stubborn war auf der Reeling angelangt und hielt sich an einer
Pardune fest, als Trick die Hand auf den Rand legte, im selben
Augenblick jedoch einen solchen Tritt von Stubborns Fuß darauf
erhielt, daß er mit einem Schrei losließ. Einer der spanischen
Matrosen wollte ihn bei der andern Hand festhalten, riß sie aber
aus Ungeschick gleichfalls los und Trick stürzte infolgedessen
rücklings in die Flut, die über ihm zusammenschlug, weil das Boot
abgetrieben war und ein Ruder verloren hatte, nach dem die Matrosen
fischten.

		Auf das Geschrei vom Bord kamen sie wieder heran, aber zu
spät.

		Herr Trick war zwar sogleich wieder aufgetaucht und suchte sich
an die Schiffsplanken zu klammern, diese waren jedoch zu glatt, er
trieb an ihnen hin und sah in Todesangst hinauf, wo er Stubborns
Gesicht mit grimmig höhnischem Lächeln weit über Bord gebogen
erblickte und dann unter dem Stern des Schiffes verschwand.

		Die Dämmerung war bereits eingetreten, als das Unglück geschah.
Man sah auf das Wasser. Es zeigte sich nichts – Herr Trick war mit
dem Gold versunken.

		»Zehntausend Taler in Gold!« jammerte Stubborn, plötzlich ganz
nüchtern geworden. Dann blickte er wieder suchend über Bord und
murmelte: »Nun hat es mit dem ›halb und halb‹ ein Ende.« [bookmark: page133]

		

			[bookmark: foot13]Hanseaten waren im Gegensatz zu den
Bürgergardisten die Angehörigen des sog. Bundeskontingents; die
Truppe war nicht sehr angesehen, weil sie sich aus den Angehörigen
aller möglichen Staaten zusammensetzte und die Disziplin nicht
allzu streng war.
	[bookmark: foot14]Anm.
Reinhardts: »Wir selbst wurden damals durch einen Sachsen – aus
›Zwicke‹ –, der in Hamburg diente, mit der Sache bekannt und
erhielten für 8 Schilling eine Marke, die in einem Siegel auf
Kartenblatt bestand, auf dem die Türme und die Jahreszahl 1842
befindlich waren. Der Zwickauer war der Geschäftsführer dieser
Branche. Der Weg wurde von Leuten benutzt, von denen man es
nimmermehr erwartet hätte. Im Jahre 1855 schien er jedoch nicht
mehr zu existieren, da das Gebüsch gelichtet war und das Wasser
sich tiefer zeigte.«
	[bookmark: foot15]Das Badehaus in Cuxhaven stand da, wo jetzt der
Seepavillon ist; es brannte 1823 nieder, wurde dann wieder neu
erbaut. 1862 wurde es abermals eingeäschert.
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		Achtundzwanzigstes Kapitel

Es kommen einige zu ihrem Geld

		Stubborn stand noch lange über den Stern des
Schiffes gebeugt und starrte in das Wasser hinab, auf dem die
[bookmark: page134]
Dunkelheit lag. Der Flutstrom hielt das Schiff mit dem Hinterteil
elbaufwärts, wo die Gegenstände im Wasser nicht so sichtbar waren
wie seewärts im Abendschein, der sich auf den Wellen spiegelte. Die
beiden Matrosen im Boot waren hinter den Stern getrieben und
hielten sich dort an einem herabhängenden Tau fest, um wieder
längsseit zu kommen. Stubborn sprach leise einige Worte mit ihnen
und ging dann zum Kapitän, gegen den er in Klagen über den Verlust
seines Buchhalters und der zehntausend Taler ausbrach. Er bat ihn
um Papier und Feder und schrieb einige Zeilen an die Adresse, die
das Geld empfangen sollte, worin er den Unfall meldete und Sendung
mit nächster Gelegenheit anzeigte. Der Kapitän versprach, den
Vorfall zu erzählen und die Verzögerung zu entschuldigen und ließ
hierauf den trostlosen Kaufmann an das Land setzen.

		Die Matrosen blieben lange aus, bis sie etwas betrunken
zurückkamen. Sie hängten das Boot hinter dem Stern in die
Kranblöcke, damit man es gleich aufholen könne, wenn der Anker
gelichtet war, und kletterten an den Tauen in die Höhe, um sich ein
wenig schlafen zu legen. Sie hatten jedoch an diesem Tag Malheur,
denn der Kapitän wetterte sie nach kurzer Zeit heraus. Er fluchte
greulich, weil das Boot abgetrieben und in der Dunkelheit
verschwunden war.

		Stubborn nahm die Tröstungen über seinen Doppelverlust mit
großer Resignation hin und blieb noch in Cuxhaven, um die Sache mit
den Helgoländern abzuwickeln. Als diese hörten, daß der Buchhalter
mit zehntausend Taler Gold in den Taschen auf den Grund gegangen
sei, löste sich sofort der größte Teil aus, indem sie zufällig noch
Geld fanden. Die Helgoländer fischten dann Tag und Nacht nach Herrn
Trick und ließen keine Sandbank und keinen Flußwinkel undurchsucht,
– der Fisch wäre zu wertvoll gewesen, – sie fanden jedoch nichts,
und Stubborn reiste nach drei Tagen mit der kummervollen Gewißheit
aufwärts, daß sein Buchhalter unwiederbringlich versunken sei.

		Er fuhr mit einem London-Dampfer und war während der Auffahrt
besser gelaunt als jemals in der letzten Zeit. Der große Verlust
schien ihm weniger Kummer zu machen, [bookmark: page135] als man der Summe nach, Herrn Trick
ganz abgerechnet, vermuten konnte. Er frühstückte mit sehr gutem
Appetit und erging sich dann auf dem Hinterdeck, wobei er von Zeit
zu Zeit lächelnde Blicke auf den Strom warf und einigemal laut
lachte, wonach er sich jedoch scheu umsah, ob es jemand gehört
habe.

		Je mehr man sich Hamburg näherte, desto zufriedener wurde sein
Gesicht, denn er fühlte sich von einer schweren Last befreit. Er
nickte still vor sich hin, und als er über die Landungsbrücke ging,
murmelte er: »Ja, ja, alter Junge. Es ist nichts mehr mit ›halb und
halb‹. Nun haben wir es ganz.«

		Es war fast Börsenzeit, als er sich seinem Kontor näherte und es
doch nötig fand, sein Gesicht in einige Trauerfalten zu legen, um
dem Personal die Unglückskunde mitzuteilen. Er mußte jedoch vor der
Tür den Mund noch einmal zum Lachen breit ziehen, ehe es ihm
gelang, die Mundwinkel hinabzusenken. Nachdem er ein würdevolles
Gesicht zuwege gebracht, trat er endlich ein.

		Er blieb an der Tür stehen.

		Sein Gesicht überzog sich erdfahl, während die Augen aus dem
Kopf traten und die Haare zu starren begannen. Sein Mund öffnete
und schloß sich, ohne einen Laut hervorzubringen, denn an seinem
Pult saß – Herr Trick, ganz wie gewöhnlich, mit emporgerutschten
Beinkleidern, aber vor Vergnügen über die Ankunft des Prinzipals
glänzend und mit beiden Händen die Haare gegen ihn kehrend.

		Stubborn glaubte ein Gespenst zu sehen. Herr Trick sprang
jedoch, ganz Fleisch und Bein, vom Sessel herab, öffnete die Tür
zum Kabinett mit einer tiefen Verbeugung und einem einladenden
Handschwenken, dem nicht zu widerstehen war. Stubborn ging
maschinenmäßig hinein, wie ein verdammter Geist die Pforte der
Hölle passieren muß.

		Er setzte sich vor seinen Schreibtisch wie in den Richtstuhl auf
einem Schafott. Auf dem Tisch lagen zwölf Stück bleierne
Uhrgewichte in einer Reihe, bei deren Anblick er fast ohnmächtig
wurde.

		Herr Trick wies lächelnd darauf hin, klopfte an seine Nase,
worauf er knirschend sagte: [bookmark: page136]

		»Sehr gut, halb und halb! Sehr gut. Hätte Ihnen den Spaß nicht
zugetraut. War wirklich prächtig ausgedacht und prächtig
ausgeführt. Zieht aber nicht bei mir. Trage stets Schwimmgürtel
unter der Weste, wenn ich aufs Wasser gehe und habe deshalb die
Louisdore gerettet. Sind freilich etwas seebeschädigt. Bitte mir
deshalb genau so viel andere dafür aus, die sich besser halten.
Bitte mir dann zweitausend Taler Schwimmgeld und fünfzehnhundert
für die Helgoländer aus – halb und halb! Wollen dabei bleiben. Also
dreizehntausendfünfhundert Taler preußisch. Habe keinen Pfennig
dabei – ist fast der Selbstkostenpreis«, krähte Herr Trick
entzückt, als er die Verzweiflung seines Prinzipals bemerkte.

		Stubborn schnappte einigemal nach Luft und fand dann die Sprache
wieder. »Weshalb haben Sie nicht gerufen, wenn Sie über Wasser
waren?« fragte er heiser.

		»Wollte mich nicht gern auf den Kopf schlagen lassen, wie Sie
den Matrosen empfahlen, wenn ich auftauchte.«

		Stubborn sank hier zusammen, da er sah, daß alles Leugnen seines
Anschlages umsonst sei. »Nein, nein, bin nicht so leicht zu fangen,
obgleich Sie Talent für die Branche haben. Wahrhaftig viel Talent«,
sprach Trick aufmunternd. »Ich werde Ihnen Gelegenheit verschaffen,
es zu üben. Aber nicht an mir – das müssen Sie sich aus dem Sinn
schlagen. Geht wahrhaftig nicht«, schloß Trick kopfschüttelnd und
fuhr fort:

		»Habe mit Schmerzen auf Sie gewartet, weil ich Geld brauche. Die
zehntausend Mark vom vorgestrigen Wechsel sind draußen. Deshalb
zahlen Sie. Ich brauche bis sechs Uhr zehntausend Mark, das übrige
morgen. Bleiben dann dreiundzwanzigtausendsiebenhundertundfünfzig
Mark. Kann's nicht billiger liefern. Ist wirklich
Selbstkostenpreis.«

		Hiermit ging Herr Trick laut lachend in das Kontor zurück und
ließ Stubborn in dumpfer Verzweiflung vor den Bleigewichten, die er
anstarrte und die sich an ihn hingen als Schwerpunkte des
mißglückten Versuchs, einen verhaßten Kompagnon abzuschütteln.

		*

		[bookmark: page137]
Trick verdankte allerdings seiner Vorsicht, den Schwimmgürtel
anzulegen, diesmal sein Leben. Er hatte keine Ahnung von dem
freundschaftlichen Plan, durch den sich der Prinzipal seiner
entledigen wollte, denn er traute ihm nicht so viel Energie zu und
hielt die Sache so lange für Zufall, bis er im Wasser lag. Als er
jedoch das Gesicht Stubborns über der Reeling sah, wurde ihm alles
klar. Er trieb mit dem Strom unter den Stern des Schiffes, wo ihn
das Wasser an das Steuer drückte. Hier erfaßte er die Ketten, die
an der Seite angebracht waren, um das Steuerruder bei einem
zufälligen Aushaken festzuhalten, und hing ein Weilchen, um zu
verschnaufen. In diesem Augenblick trieb das Boot hinter das
Schiff, und Trick, den die Dunkelheit verbarg, weil nur sein Kopf
über Wasser war, hörte die freundliche Ermahnung Stubborns an die
Matrosen und hielt sich wohlweislich still. Er mußte eine
verzweifelt lange Zeit in dem zum Glück warmen Wasser hängen, bis
die Matrosen zurückkamen. Er würde nach Hilfe gerufen haben, da er
aber den Spaniern nicht traute und sah, daß man die beiden
Bootsblöcke herunterzog, um das Boot daran einzuhängen, so faßte er
Geduld und schwur, sich die Partie bezahlen zu lassen. Da ihn auch
in der nassen Lage der Spekulationsgeist nicht verließ, so gedachte
er sich des Bootes zu bemächtigen, um den meuchlerischen Spaniern
wenigstens noch einen Possen zu spielen. Außerdem malte er sich das
Vergnügen lebhaft aus, das ihm bevorstände, wenn ihn Stubborn
lebend erblicken würde.

		Die Matrosen verschwanden kaum in der Höhe an den Tauen, als
auch Trick seine Kette losließ und mit dem Strom gegen das Boot
trieb. Er hielt sich am Bord fest und hakte leise die beiden Blöcke
vorn und hinten aus, worauf das Fahrzeug mit der Flut und in der
Dunkelheit unbeachtet aufwärts trieb. Trick blieb ruhig am Spiegel
hängen und wartete, bis er außer Hörweite des Schiffes war, worauf
er mit vieler Mühe in das Boot kletterte.

		Da das Wasser wärmer war als die Luft, so fing ihn an zu
frieren, und ergriff deshalb die Ruder, mit denen er sich
warmarbeitete und schneller aufwärtskam. Endlich trat Totwasser und
die Ebbe ein, deshalb mußte sich der einsame [bookmark: page138] Schiffer nach einem Platz
umsehen, wo er die nächste Flut erwarten konnte. Er saß in einer
fast ebenso schlimmen Lage wie früher im Wasser, denn die Nacht
wurde kalt und seine Kleider trieften von Nässe. Die Zähne begannen
ihm bereits zu klappern, als er den Schein eines Feuers erblickte
und darauf zurudernd eine holländische Kuff fand, aus deren
Deckkajüte das einladende Licht glänzte.

		Die drei phlegmatischen Holländer, die um den Ofen saßen und
ihren Tee kochten, nahmen vor Verwunderung ihre Tonpfeifen aus dem
Munde, als Trick an Bord stieg. Da sie sahen, daß er ganz durchnäßt
war, so räumten sie ihm sofort einen Platz neben dem Ofen ein,
während der Älteste eine tüchtige Portion Genever in seine Teekumme
zu dem Tee goß und diese dann dem nassen Gast in die Hände
schob.

		Herr Trick führte die Schale auch ohne weiteres an den Mund und
trank sie ohne abzusetzen aus, worauf er sich einigermaßen besser
fühlte und den Schiffern mitteilte, daß er beim Fischen ins Wasser
gefallen und mit dem Boot von einem Fahrzeug abgekommen sei, das
nach Hamburg gehöre.

		Er erfuhr, daß die Kuff nach Glückstadt aufsegeln wollte und
Wind und Flut erwarte. Später wollte sie nach Hamburg. Trick
verhandelte seine Mitreise bis Glückstadt. Glücklicherweise führte
er noch Geld bei sich und brauchte die Goldrollen nicht sehen zu
lassen. Er borgte sich von den Leuten einen alten Schifferanzug,
gegen den er zwölf Taler einsetzte, um ihn später in Hamburg wieder
abzuliefern.

		Trick sah komisch genug darin aus und zwang den Schiffern ein
Lächeln ab. Sobald er sich trocken fühlte, gab er einen großen Grog
zum besten, bei dessen Vertilgung die schweigsamen Holländer
gemächlich aber ausgiebig mithalfen, worauf sich alle in einem
angenehmen Dusel schlafen legten.

		So fest und gesund der Schlaf der Seeleute war, so bemerkten sie
es doch sofort, als sich der Wind erhob und waren dabei, die Segel
und den Anker aufzuholen. Dies hatte zur Folge, daß man schon nach
Sonnenaufgang bei Glückstadt ankam, wo Herr Trick Abschied nahm,
mit seinem nassen Kleiderbündel in das eroberte Boot stieg und mit
der Flut aufwärtsruderte. [bookmark: page139]

		Da der Wind von unten kam, so stellte er zwei Ruder aufrecht,
über die der nasse Rock gehängt wurde, um zu trocknen und zugleich
als Segel zu dienen. Die Goldrollen legte er neben sich in das
Boot, öffnete jedoch eine, um einige Louisdore für vorkommende
Fälle einzustecken. Er betrachtete sie als sein sauer erworbenes
Eigentum und dachte gar nicht daran, sie Stubborn wiederzugeben. Er
erstaunte jedoch über alle Maßen, als ein bleiernes Uhrgewicht zum
Vorschein kam, als er das Papier aufriß. Eine Untersuchung der
übrigen Rollen ergab ein gleiches Resultat. Trick sah erst jetzt
den ganzen schlau berechneten Mordplan seines Prinzipals ein und
saß lange in Erstaunen über dessen ungeahntes Talent. Er wurde fast
von Hochachtung für ihn erfüllt.

		Das Boot, ein sogenannter Heckhänger von leichter Bauart, lief
sehr schnell vor dem Winde und dem improvisierten Segel, so daß
Herr Trick bei Hochwasser in der Gegend von Wedel ankam. Er
versuchte bei dem steten Wind mit seinem Segelwerk auch gegen die
Ebbe weiter zu kommen, und da ihm dies gelang, so rückte er, wenn
auch langsam, aufwärts. Er dachte eben daran, ob es nicht besser
sei, das Boot an einen Ewer zu hängen und sah nach einem solchen
umher. Da fiel sein Blick unterhalb Blankenese auf ein Fahrzeug,
das ihm bekannt vorkam. Er steuerte darauf zu und erkannte in dem
Steuermann den Meister Wöllers und im Kutter den ›Seehund‹. Der
Kutter wurde angerufen, worauf Wöllers sofort herüberkreuzte, denn
es schmeichelte ihm stets, wenn ihn seemäßig aussehende Leute
ansprachen. Er erstaunte nicht wenig, als er Herrn Trick erkannte
und sein Schifferkostüm sah, wonach er vermutete, daß der
Buchhalter ebenfalls für die Nautik schwärme. Trick erfuhr, daß der
›Seehund‹ eine kleine Spazierfahrt mache und eben im Begriff sei,
wieder aufwärts zu segeln. Wöllers war sehr erfreut, einen Gast zu
haben und befahl Krischaan, einen Punsch zu brauen und aufzutragen,
was da sei. Dann stellte er dem Buchhalter einen alten Seemann als
»Steuermann Starke« vor, der sich ein Vergnügen daraus mache, dem
›Seehund‹ Mores zu lehren und ihm seine Untugenden abzugewöhnen,
weshalb man die schönen Herbsttage noch zu Kreuzzügen benutze.
[bookmark: page140]

		Auf der Fahrt fragte Trick wie zufällig, ob Herr Wöllers damals
den Brief an das Dampfschiff gebracht habe.

		Der Meister erzählte nun mit großer Entrüstung, wie er auf der
Fahrt von Piraten überfallen und ihm nicht nur alles Eßbare,
sondern auch alle Papiere und mit ihnen der Brief an Schwarz
geraubt worden sei.

		»Wo ist jetzt Herr Schwarz? Ich habe ihn noch nicht gesehen«,
wandte er sich an Trick.

		Dieser zuckte mit den Achseln und sprach: »Wir haben nichts mehr
mit ihm zu tun. Ich glaube, er ist noch im Winserbaum.«

		»Im Winserbaum!« rief Meister Wöllers erschrocken, »und
weshalb?«

		»Ja«, sagte Trick bedauernd. »Es waren bei uns bedeutende
Defizits und – und – der Bruder ist nach Batavia, und er sitzt eben
im Winserbaum. Wir wollen die Sache so kulant wie möglich abwickeln
und ihm, wenn er loskommt, sogar die Mittel geben, über See zu
gehen. Aber der junge Mann ist hartnäckig, und da mag er sehen,
wieweit er kommt.«

		Meister Wöllers war ungemein erstaunt über die Sache und meinte,
daß Schwarz keine Schuld habe.

		»Und wissen Sie denn, ob der Brief, den Sie ihm bringen sollten,
nicht vielleicht eine Warnung enthielt? Wer gab ihn Ihnen zur
Besorgung?« fragte Trick lauernd.

		»Hm, ich erhielt ihn von seinem Bruder, als dieser in See gehen
wollte«, sprach Wöllers.

		»Nun, da sehen Sie ja! Ist das nicht verdächtig? Wenn man nur
den Brief auftreiben könnte. Wer weiß, ob man nicht gar Sie deshalb
überfallen hat, und ob Schwarz nicht schon da war und von dem Brief
wußte, den er in Sicherheit haben wollte, ehe man sich seiner
versicherte.«

		»Wahrhaftig,« murmelte Wöllers, »man hat nicht einmal auf dem
Wasser mehr seine Ruhe. Ich glaube, man könnte sogar in einem
Luftballon in Polizeigeschichten verwickelt werden.«

		Am nächsten Vormittag saß Meister Wöllers wieder auf dem Kutter,
der noch auf seinem Ankerplatz lag. Krischaan [bookmark: page141] mußte ihn in dem von Trick
erstandenen Boot hinausrudern, während er mit tiefsinniger Miene im
Stern saß, wie das einem Kapitän geziemte. Der Morgen war
wunderschön und man beschloß, mit eintretender Ebbe wieder abwärts
zu kreuzen. Die Flut brachte frisches klares Wasser herauf, das in
kleinen Wellen zwischen der Ewerflotte plätscherte, auf der alle
Schornsteine rauchten. Drüben lagen die großen Schiffe und hinter
ihnen die Häuserreihe von St. Pauli. Nach abwärts erhob sich Altona
mit seinem spitzen Kirchturm, der den Hügel krönte, auf dem die
Stadt liegt. An seinem Fuße zog sich der Hafen mit dem Mastenwald
hin, vor dem sich die mit Schiffen übersäte Elbe weit in die Ferne
streckte, bis sie am Horizont verschwand.

		Mit der Flut kamen mehrere kleine Fahrzeuge aufgesegelt, wovon
einige bei den Ewern Anker warfen, während andere nach der Stadt
weiter liefen. Wöllers sah auf einem ein bekanntes Gesicht unter
einer Zipfelmütze hervorschauen und schrie hinüber: »Holla! – Herr
Peter Wübbe – Peter Wübbe – hierher!«

		Peter Wübbe hatte jedoch kaum den »Seehund« erkannt, so braßte
er sein Segel an und steuerte nach der Stadt hinüber, um aus
Wöllers Stimmbereich zu kommen.

		»Teuf, du Halunke! Dich wollen wir wohl kriegen!« schrie ihm
Wöllers nach, »Krischaan, mach das Boot klar, wir wollen dem
Seeräuber nach und ihm die vier Taler abnehmen, die ich dir hiermit
schenke. Ich rudere zu Gevatter Schünnemann, den wir
mitnehmen.«

		Das Geschenk war nun zwar für Krischaan sehr problematisch. Er
ruderte aber zu und dachte, Peter Wübbe würde schon zahlen müssen.
Wöllers war wütend auf die Finkenwärder und wollte sich von ihnen
nicht betrügen lassen. Er holte deshalb Schünnemann ab und begann
seinen Kreuzzug gegen den Elbpiraten. Da man hoffte, diesen bei der
Holzbrücke zu finden, wo sich die Fischewer meistens versammelten,
so fuhr man dahin.

		Hier war ein solches Durcheinander und Getümmel, daß es im
ersten Augenblick unmöglich schien, ein Fahrzeug oder eine Person
herauszufinden. Die Anlande und Treppe war [bookmark: page142] mit Fischweibern erfüllt,
deren weiße Mützen mit breiten Flügeln wie große Fische in der Luft
umherwogten.

		Wo Peter Wübbe hingekommen war, wußte kein Mensch, obgleich er
vor fünf Minuten seine letzten Aale verkauft hatte. Wöllers suchte
ihn überall und rief nebst Schünnemann umsonst seinen Namen. Er war
nirgends zu finden. Der Meister glaubte, er sei nach dem Markt
gegangen und suchte ihn eine Weile oben; da er ihn dort nicht fand,
stieg er wieder ins Boot, um unverrichteter Sache abzuziehen.
Krischaan behauptete jedoch, daß Peter Wübbes Zipfelmütze auf einen
Moment in seiner Kajütluke erschienen sei, als der Meister die
Treppe nach dem Markt hinaufstieg, und wo Wübbes Zipfelmütze sei,
da müsse Wübbe auch sein, schloß er logisch. »Gut denn! warten
wir's ab«, sagte Wöllers. »Schünnemann soll sich auf der Brücke
postieren und ›Utkiek‹ halten. Ich gehe mit ihm scheinbar nach der
Stadt hinein und du gibst vom Boot aus acht. Pass' gut auf, es
kostet dich sonst vier Taler!«

		Nun ging Wöllers mit Schünnemann nochmals in die Nähe des
Fischewers und rief wiederholt nach dem Fischer. Dann sagte er so
laut, daß es dieser hören mußte, wenn er im Fahrzeug war: »Na, du
siehst, daß er nicht da ist! Laß uns jetzt nach dem Jungfernstieg
gehen und dann auf dem Rückweg noch einmal nachsehen« – worauf er
mit dem Gevatter langsam die Treppe nach der Straße
hinaufstieg.

		Krischaan hatte sich indes leise mit dem Boot neben den Ewer
geschoben und lauerte dort zusammengekauert und die Luke im Auge
behaltend, wobei er aus der Fangleine eine große Schlinge zurecht
machte. Es mochten auch kaum zwei Minuten verflossen sein, als aus
dem Dunkel der Luke die helle Troddel einer Zipfelmütze langsam
emporstieg, der alsbald die Mütze selbst und unter ihr das pfiffig
schmunzelnde Gesicht Peter Wübbes folgte, bis es, mit den Augen
gerade über Bord, den Landungsplatz und die Treppe fixierte. Da
sich dort nichts Verdächtiges zeigte, so schob sich der Kopf
vollends heraus, welchen Augenblick Krischaan nur abgewartet hatte,
um ihm die Schlinge überzuwerfen und zuzuziehen.

		Peter Wübbe fühlte kaum die Berührung, als er wie ein gefangener
Lachs untertauchte. Da jedoch Krischaan das [bookmark: page143] Tau um die Rudertolle
legte und außerdem noch aus Leibeskräften daran zog, denn Krischaan
hätte, um die vier Taler nicht einzubüßen, eher vier Finkenwärder
stranguliert, so blieb dem Fischer kein anderer Ausweg, als
hervorzukommen oder sich erdrosseln zu lassen.

		Wöllers und Schünnemann wollten sich vor Lachen ausschütten, wie
Krischaan den Finkenwärder am Tau aus der Luke zog und ihn halb
erhängt auf Deck brachte. Peter wollte zwar kein Geld herausgeben
und sprach von »innerlichen Schäden« und »Doktorrechnung«. Es half
jedoch alles nichts, er mußte endlich unter dem Gelächter seiner
Kameraden die vier Taler aufzählen, da er, wie die Fischer
bestätigten, eben erst zehn Taler für die Fische eingenommen.
Krischaan steckte das Geld in die Tasche, knöpfte sie zu, schlug
mit der Hand darauf und gab so pantomimisch zu verstehen, daß er
den sehen wolle, der sie ihm wieder heraushole. [bookmark: page144]
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Die Kirche von Suderburg



		Neunundzwanzigstes Kapitel

Ein Besuch aus der Heimat

		Die einsamen, ganz von der Welt abgeschnittenen
Dörfer der Lüneburger Heide liegen in glücklicher Ruhe wie Oasen in
der Wüste. Am Ufer eines braunen Baches, zwischen [bookmark: page145] Gebüsch und
Baumgruppen versteckt, entdeckt man sie kaum, weil sie oft keinen
oder nur einen sehr kleinen Kirchturm haben.

		Dieses war auch mit dem Dorf Suderburg der Fall, das in der
Gegend von Ülzen behaglich zwischen Buschwerk an einem Bache lag,
in dessen braunem Wasser sich Forellen befanden, Fische, die ein
Fremder wohl hier nicht gesucht haben würde. Das Dorf barg aber
noch manches, was man in der Heide nicht vermutet und was den
Bewohnern die Einsamkeit versüßt. Da gab es vor allem Honig wie
Gold und in solcher Menge, daß die Bewohner damit und mit dem
ausgepreßten Wachs einen nicht unbedeutenden Handel trieben.

		Außerdem verspeisten die Suderburger in ihrer Abgelegenheit den
besten Schinken, Schweine- und Kalbsbraten, dergleichen Butter und
Käse, geräucherte Würste, Hühner, Gänse und ausgezeichnetes Brot
und Kartoffeln. Dazu tranken sie zwar ein Bier, dessen sie sich
nicht rühmen konnten; da jedoch zur Zeit unserer Erzählung der
Segen des Zollvereins noch nicht über sie gekommen war, so hatten
sie billige und vortreffliche Wein- und Rumsorten sowie Tee, Kaffee
und sonstige Kolonialwaren als Ersatz, den Kümmel und Genever noch
vervollständigten.

		Da sie viel Zeit hatten und sich nicht um die Außenwelt
kümmerten, so beschäftigten sie sich um so mehr mit diesen nahe
liegenden Sachen und erfreuten sich dabei eines behäbigen, gesunden
Daseins und soliden, kräftigen Aussehens. Obgleich der Ort sehr
klein war, ein Kirchturm befand sich dennoch darin, wenn auch von
etwas sonderbarem Aussehen und mit dem eigentümlichen Umstand
verbunden, daß er einige hundert Jahre früher dastand als das Dorf.
Man erkannte auf den ersten Blick, daß das Kirchturmgeschäft nicht
seine ursprüngliche Bestimmung gewesen. Seine runde Form, die
dicken Mauern mit starken Strebepfeilern, die kleinen
Fensterlöcher, alles dies gab ihm ein trotziges Aussehen und zeigte
dem Kundigen sogleich an, daß er eines jener Nester vor sich habe,
wie sie die Schnapphähne des fünfzehnten Jahrhunderts gern
erbauten. Die Sage ließ auch hier früher einen solchen Herrn
wohnen, der vom Stegreif lebte. Jetzt hatte man dem Kastell [bookmark: page146] des
verschollenen Herrn ein Dach aufgesetzt, einige kleine Glocken
hineingehängt und eine viereckige Kirche in holländischem Stil
daran gebaut, deren Fenster in dem Maße zu groß waren, wie die des
Turmes zu klein.

		Auf dem Platz vor diesem Turm standen die Männer des Dorfes
versammelt und sahen wartend nach dem Hause des Vogtes. Sie
befanden sich alle im reisefertigen Zustande und besprachen zwei
wichtige Ereignisse. Erstens war Pferdemarkt in Ülzen und zweitens
stand der Vogt im Begriff, eine ungeheure, tollkühne Reise zu
unternehmen, wie sie seit Menschengedenken kein Einwohner von
Suderburg gewagt. Er wollte nach Hamburg, um zwei Brüder
aufzusuchen, die vor undenklichen Zeiten als junge Burschen dorthin
wanderten und ihr Schäfchen ins trockene gebracht haben sollten:
der jüngere und wirkliche Bruder als Weinwirt und der ältere
Stiefbruder gar noch höher, als Bürgermeister, Minister oder so
etwas. Das Gerücht hierüber war unklar, und Peter Laarsen, der
Vogt, faßte den Entschluß, die Sache an Ort und Stelle zu
ergründen. Jetzt saß er in seinem Haus und machte sich reisefertig,
d. h. er versorgte seinen Magen mit allen möglichen Dingen, die auf
dem massiven, weißgescheuerten Holztisch standen, für alle
möglichen Fälle.

		Der Vogt Peter Laarsen stieß endlich einen tiefen Seufzer aus,
weil es ihm unmöglich war, den Tisch in seinen Magen abzuräumen.
Dann stand er auf, nahm den Quersack, in welchen er zwei große
Schachteln voll Honig steckte und machte nochmals einen Rundgang
durch das Hauswesen. Es verstand sich von selbst, daß die Pfeife in
Brand gesetzt wurde, ehe der Vogt das Haus verließ, um zu den
Männern zu gehen und dann mit ihnen fürbaß zu wandern. Sie gingen
aus der Suderburger Oase in die wüste Heide hinein, wohin die
Frauen den Abziehenden noch lange mit den Augen folgten, bis jene
zwischen den Hügeln verschwanden.

		Die kleine Karawane rückte stetig vorwärts und freute sich des
schönen Herbsttages. Die Sonne lag auf der Heide und zog einen
leichten Dunst daraus empor, in dem die entfernten Gegenstände
zitterten. Kleine Büsche und Stauden schienen ihren Platz zu
wechseln und sahen am fernen Horizont [bookmark: page147] viel größer aus, als sie
waren. Man glaubte öfter Tiere und Menschen zu erblicken, so daß
selbst der kundige Heidebewohner die Gegenstände einige Sekunden
lang scharf ins Auge fassen mußte, um sich über sie Gewißheit zu
verschaffen.

		Endlich erblickte man jedoch wirklich lebende Wesen am Horizont.
Erst tauchten sie einzeln auf, dann kamen sie von allen Seiten zu
Fuß und zu Pferd in der unermeßlichen Heide daher und zogen alle
nach einem Punkt hin. Nach einem Kirchturm, der im zitternden
Nebelschleier hin und her zu spazieren versuchte, aber endlich das
leichtsinnige Gebaren ließ und seine würdige Stellung festhielt,
als die Wanderer näher kamen. Es war der Turm von Ülzen, wo die
Heidebauern den Pferdemarkt schon im besten Gange fanden, als sie
ankamen.

		Nachdem die Suderburger einige Zeit gegessen, getrunken und
gehandelt, trennte sich der Vogt von ihnen und ging nach Ülzen
hinein, wo er ein altes Haus mit spitzem, vielfach verziertem
Giebel aufsuchte, das vielleicht schon den Till Eulenspiegel
gesehen haben mochte, als er einst den Jahrmarkt in Ülzen besuchte
und dort einen Bauer mit Hilfe eines losen Gesellen und eines
Pfaffen um ein grünes Londoner Tuch betrog, indem er ihm
weismachte, es sei blau, denn »Gesottenes und Gebratenes wollt
Uhlenspiegel allzeit gern essen, darumb so müst er sehen, wo er das
nehme«, sagt Dr. Thomas Murner in seiner Straßburger Ausgabe von
1519. – In dem alten Hause summte es von Gästen wie in einem
Bienenstock, und der Vogt trank dort Kaffee, bis Laarsens
Handelsfreund Meier vorfuhr und sie dann zur Stadt hinaustrabten,
um nach Lüneburg zu gelangen, wo Laarsen bei seinem Handelsfreunde
blieb, der es sich nicht nehmen ließ, ihn am andern Tage nach
Harburg zu kutschieren.

		Peter Laarsen konnte kaum schlafen, da er sich so nahe bei
Hamburg und seinen Brüdern wußte. Er dachte sich die schlanken
Jungen und war neugierig, wie sie aussehen und wie ihre Familien
ihn, den Onkel, aufnehmen würden. Mit Tagesgrauen stand er am
Köhlbrand, dem Elbarm, der bei Harburg vorbeifließt und blickte
verwundert nach den kleinen Seeschiffen, die hier vor Anker lagen.
Er sah sie zum erstenmal in seinem Leben und staunte über die
Verschwendung von Tauen und [bookmark: page148] über die Matrosen, die hoch oben ein Segel
festbanden. Dann wandte sich seine Aufmerksamkeit einer kleinen
Ewerflotte mit roten Segeln zu, in die man unablässig gefüllte
Milcheimer trug und nebeneinander aufstellte. Er vermutete ganz
richtig, daß man diese Milch nach Hamburg bringen wollte und fragte
an, ob man geneigt sei, ihn für Geld und gute Worte mit
hinüberzunehmen. Als ihm dies freundlichst gewährt wurde und er in
einem Ewer Platz genommen, fragte er einige Milchleute, ob ihnen in
Hamburg ein gewisser Laarsen bekannt sei, der einen Weinhandel
führe.

		Welche Frage den Milchleuten gegenüber, die eher von Napoleon
nichts gewußt hätten, als von Jan Laarsen an den Kajen! Sobald
bekannt wurde, daß der Wanderer ein Bruder des Kellerwirtes war,
der ihn besuchen wolle, stieg das Interesse und man lud ihn
sogleich in einen Ewer um, der direkt bei Laarsen anlegte. Die
Bemannung des Fahrzeuges betrachtete den Passagier wie einen
kostbaren Schatz, der ihrem Grogfürsten im besten Zustande
überbracht werden mußte.

		Laarsen traf es glücklich, denn der Wind stand gut und der Ewer,
in dem er saß, lief lustig zwischen den Ufern des Köhlbrandes hin,
auf dem es von kleinen Fahrzeugen wimmelte, während behäbige Häuser
auf dem Deich lagen, bei denen Vieh umherlief. Der Reisende
betrachtete die lebendige Umgebung mit Interesse. Wie erstaunte er
aber, als man aus dem Köhlbrand in die große Elbe einsegelte und
sich das ganze Panorama von Altona und Hamburg vor seinen Blicken
ausbreitete.

		Der Ewer legte sich an die Kajen, und Laarsen stieg mit jener
beklommenen Neugier an das Land, die wir fühlen, wenn wir einen
Verwandten oder einen Freund aufsuchen, der seit unserer Kindheit
fern von uns lebte, oder wenn wir nach einem Vierteljahrhundert in
unsere Vaterstadt zurückkehren, wo wir weder Verwandte noch Freunde
finden und fremd durch die Straßen wandern, in denen wir unsere
Kindheit verlebten.

		Jan Laarsen saß wie immer bei gutem Wetter auf der Brüstung
seiner Kellertreppe und rauchte die holländische Pfeife. Er sah
augenblicklich, daß der Ankömmling kein Milchmann, sondern ein
Landsmann aus der Heide sei und starrte ihn regungslos an. Er
erkannte ihn so wenig, wie dieser ihn, denn [bookmark: page149] der Bauer blieb mit seinem
Quersack und weit geöffnetem Mund mitten auf der Straße stehen,
blickte verwundert und ungläubig auf Jan und fragte endlich
lachend: »Un dat is würklich Jan Laarsen ut Suderburg?«

		»Suderburg!« – Das Wort klang wie ein leiser Akkord in die Ohren
des Kellerwirtes. Er hatte es lange nicht gehört und nicht daran
gedacht, und jetzt stand der runde, trotzige Turm mit der
viereckigen Kirche daran und dem Vaterhaus daneben vor seinen
Augen. Und der da mit dem Quersack heraufgestiegen war und vor ihm
stand – war das nicht sein Vater, wie er ihm vor dreißig Jahren das
Geleit nach Ülzen zum Jahrmarkt gab? Gerade zur selben
Herbstzeit?

		Jan Laarsen saß sprachlos und sah rings im Kreis der Milchleute
umher, die neugierig um beide standen. Er zeigte mit der Pfeife
fragend auf den Mann, und als der Chor das Wort Bruder aussprach,
ließ er die Pfeife fallen, daß sie in vier Stücken die Kellertreppe
hinabkollerte und öffnete die Arme weit, um den unerkannten Bruder
hineinzuschließen, während ein paar große Tränen aus seinen Augen
über die weiße Schürze rannen.

		»Bist du der lüttje Peter, der so groß war?« sprach er, mit der
Hand an Peters Hüfte zeigend. »Wahrhaftig, ich dachte, es wäre
unser Vater, wie ich dich sah.«

		»Nee, Jan! Jan!« entgegnete Peter lachend. »Was warst du für 'ne
Stange, als ich dich damals fortgehen sah, und was bist du jetzt
für 'ne Tonne geworden! Er ist aber immer noch der alte Spaßvogel.
Er hält mich für meinen Vater«, wandte er sich lachend an die
Milchleute.

		Jan war aber aufgesprungen und packte Peter beim Arm. »Runter,
Junge! Runter alle Jungens!« rief er und schleppte seinen Bruder
die Kellertreppe hinab, um ihn seiner Frau zu zeigen und ihm
Quartier zu machen, während die Milchleute nachtrampelten, um einen
guten Schluck zu nehmen und dann die Milch auszutragen.

		Peter war indes feierlich installiert und die Brüder saßen bei
der besten Flasche Wein, die der Keller barg, wozu Peter ungeahnte
Leckerbissen kostete und erzählte, was es aus der Heide zu erzählen
gab. Das war nun freilich nicht viel, denn [bookmark: page150] dort rann das Leben im
stillen, gleichmäßigen Strom wie der braune Bach und blieb sich
durch Jahrhunderte gleich. Anders war dies bei Jan, der von Kämpfen
und Mühen, von Gewinn und Verlust zu berichten, aber nun sein
Schäfchen im trocknen hatte.

		»Und was macht unser Stiefbruder?« fragte Peter endlich, nachdem
die eigenen Angelegenheiten ziemlich erschöpft waren. »Hee sall jo
woll gor Bürgermeister oder so wat worrn sin?«

		»Senater!« erklärte Jan. »Ja! ja! Hee harr ümmer banniges Glück.
Senator is Eiskuhl worrn!«

		»Blixen noch mal! Wie hat er denn das angefangen?« schrie Peter
verwundert. »Senator? Das ist ja wohl so viel wie Minister oder so
was.«

		»Oh, das ist noch viel mehr! Unter Umständen. Na, Eiskuhl war
immer so pfiffig, zuerst am Platze zu sein und zuzugreifen. Dann
hat er Glück – Glück as de Swinegel vun Buxtehude, un so is hee
Senater worrn.«

		»Dann besucht er dich wohl oft und trinkt seinen Wein bei dir?
Denn ein gutes Glas führst du, das muß ich sagen«, sprach Peter mit
Anerkennung.

		»Nee«, entgegnete Jan kopfschüttelnd. »Ich habe ihn seit zwei
Jahren nicht gesehen.«

		»I was?« rief Peter verwundert, »seid ihr euch böse?«

		»Nicht im geringsten«, sprach Jan kopfschüttelnd. »Aber unsere
Geschäfte sind zu verschieden. Er is Millionär un Senator, un ich
bin man 'n Kellerwirt.«

		Peter schüttelte ebenfalls mit dem Kopf. Er verstand das nicht
und bemerkte, er möchte Eiskuhl noch heute besuchen.

		Jan schmunzelte und sprach: »Gut, geh zu ihm und erzähle mir
dann, wie du ihn gefunden hast und wie dir seine Frau gefällt.
Gestern war der alte Jost bei mir und bestellte Portwein, den ich
für Eiskuhl liefere. Er erzählte mir, daß die Senatorin letzthin
ein Quartier am Neuen Jungfernstieg bezogen hat und gerade heute
abend einen Einzugsschmaus oder so was gibt. Da geh hin, Peter, und
erzähle mir dann, wie dich die Schwägerin aufnahm.«

		Hier lachte Jan Laarsen pfiffig und nickte seinem Bruder zu.
Dieser wollte sich eben nähere Aufklärung über den älteren [bookmark: page151] Stiefbruder
geben lassen, als seine Schwägerin meldete, daß aufgetragen sei und
man zum Essen kommen solle.

		Der Heidebewohner wurde deshalb wieder an die Oberfläche der
Erde und dann in den ersten Stock geführt, wo die Privatwohnung des
Kellerwirtes war und wo man speiste. Hierauf machte er sich »fein«,
d. h. er ließ den langen Rock auskehren, der für Spickmann jun. ein
würdiges Seitenstück zu dem Freimaurerhut bildete; dann wurde aus
dem Quersack von der Seite für den äußeren Menschen eine Weste
hervorgeholt, von der sich Peter ungeheure Erfolge versprach.
Obwohl ein weniges kürzer, als eigentlich für die Hosenträger
wünschenswert, war sie auf eine Art mit dunklen Querstreifen
versehen, die sehr an ein österreichisches Schilderhaus oder an
einen Grenzverschlag erinnerten, weil Gelb mit Schwarz wechselte,
was durch den blauen Rock ungemein gehoben wurde.

		Als Peter dieses Garderobenstück hervorholte, schlug er sich vor
die Stirn, denn er erinnerte sich, etwas total vergessen zu haben.
Er zog deshalb aus der Abteilung für den inneren Menschen zwei neue
Schachteln hervor, von denen er eine seiner Schwägerin überreichte.
Etwas von zu Haus, wie er bemerkte. Die Schachtel war mit
ausgesucht schönem Honig gefüllt, gelb und durchsichtig wie
Bernstein, ohne eine schwarze Zelle. Die andere Schachtel war für
den Stiefbruder bestimmt.

		Jan hatte indes seine weiße Schürze abgebunden, ein Umstand,
dessen sich niemand seit zehn Jahren erinnern konnte. Er trug zu
Ehren Peters einen schwarzen Rock und wollte diesem die Stadt
zeigen. Vor allen Dingen führte er ihn deshalb nach dem
Jungfernstieg, was ziemlich lange dauerte, denn Peter war nicht von
dem Glockenspiel des Petriturms wegzubringen, das gerade beim
Vorbeigehen zu hämmern begann. Er hielt es für ein unbegreifliches
Wunderwerk und wollte durchaus die Wiederholung des Konzertes
abwarten. Jan zeigte ihm Eiskuhls altes Haus, wo man erfuhr, daß
der Senator nicht gegenwärtig und Madame Eiskuhl im neuen Quartier
am Jungfernstieg sei.

		Hier angekommen, staunte Peter die Hotels an, ging vor Salomon
Heines Haus aus Respekt vor den Millionen desselben fast aus dem
Leim und hielt dann, das Alsterbassin [bookmark: page152] betrachtend, dieses für
einen Feensee. Er wollte die Senatorin mit aller Gewalt besuchen;
da man jedoch Blumen und Pflanzen vor dem Hause ablud und
hinauftrug, so brachte es Jan dahin, daß er erst zum Abend seinen
Besuch machen sollte. Jan, der Schalk, versprach sich viel Spaß von
Peters Weste und ihrer Wirkung auf die Schwägerin.

		Nun wurde Peter über die Steinwege zum Millerntor hinaus nach
dem Spielbudenplatz geführt und ihm nebst dem Kasperle auch das
Elysiumtheater gezeigt.

		*

		Jan Laarsen ging systematisch zu Werke, indem er seinen Bruder
mit den Kunstgenüssen bekannt machte, die diesem in seiner Heide
gänzlich fremd geblieben waren. Er führte ihn von Stufe zu Stufe,
erst Kasperle-, dann Elysium-, hierauf St. Pauli-, St. Georgs- und
zuletzt Stadttheater. Das war sein Plan. Heute führte er ihn nur
noch über »den Berg«, um ihm das Matrosenleben zu zeigen, denn es
war Zeit umzukehren. Die Torsperre, dieses Schreckgespenst
der damaligen Hamburger, war nicht fern, außerdem war es an der
Zeit, den Besuch bei Eiskuhl zu machen.

		Man nahm also beim Hafentor ein Boot und ließ sich durch den
Hafen nach den Kajen zurückrudern, wo Peter die Honigschachtel
unter den Arm steckte und damit nach dem Neuen Jungfernstieg ging.
Er fand das Haus des Senators leicht wieder und stieg eine
hellerleuchtete, mit Blumen geschmückte Treppe hinauf, denn es war
indes Abend geworden.

		Die Ausstattung der Salons am Neuen Jungfernstieg war in aller
Stille und mit aller Pracht beendet, worauf Madame Eiskuhl ihren
Gemahl mit dem fait accompli
überraschte und dieser davon so verblüfft wurde, daß er sich
staunend in die neuen Räume führen ließ und mit einer grimmigen
Resignation in einen neumodischen Lehnsessel warf, als ihm die
Senatorin mitteilte, daß die Empfangsfeierlichkeiten sofort
beginnen würden und die Gäste in seinem Namen eingeladen wären.

		Sein Grimm war besonders durch Henri hervorgerufen, der in
schwarzer Balltracht mit weißen Glacés und frisiertem [bookmark: page153] Haar
zwischen einer Palmengruppe in dem zum Wintergarten verwandelten
Entree saß, um die Gäste zu empfangen und mit farbigen Karten zu
versehen, nach denen sie ihre Tischplätze in den verschiedenen
Zimmern erhielten. Die Senatorin hatte aus Henri ein Ding gemacht,
das zwischen Sekretär, Kammerdiener und Portier schwankte und
diesem Herrn nicht zusagte. Er wäre lieber der Wirt selbst gewesen.
Die Senatorin tröstete ihn jedoch damit, daß er von nun an ihr
Sekretär sei und nicht mehr bei Tisch aufwarten solle. Beim
heutigen Fest mache er gewissermaßen an Stelle des Senators die
Honneurs.

		Bernhart, der den ganzen Tag mit Anordnen beschäftigt war,
wollte fortschleichen, weil er ermüdet und sich verstimmt fühlte.
Die Töchter Eiskuhls befanden sich nun in der Stadt und draußen war
es recht einsam. Er trat deshalb in die Garderobe, um seinen Hut
und Überrock zu holen. Als er durch den Wintergarten ging, verlor
Henri eben ein paar Karten und kauerte sich hinter die Palmen und
Blattpflanzen, um sie aufzusuchen. Da in diesem Augenblick Selma
und Emma erschienen, so blieb er hinten sitzen, weil er sie nicht
erschrecken wollte.

		Die Mädchen sahen nach der Garderobe hin, die ein zeltartig
gestreifter Vorhang schloß, der sich am Ende eines Laubenganges
zeigte. Der Boden zwischen den Pflanzenkasten war mit einem dicken
Teppich belegt, auf dem es sich ging wie auf einem waldigen
Moosgrund. Das Zimmer, das ein Glasdach hatte, erhielt abends sein
Licht durch eine große Ampel von mattgeschliffenem weißem Glas, in
der eine Lampe mit drei Flammen brannte. Diese Ampel hing über den
Wipfeln der tropischen Pflanzen und Palmen, wodurch eine
phantastische Beleuchtung erzielt wurde, die an den Mond erinnerte,
da die Ampel über den Zweigen diesem gleichsah. Der Eingang zu den
Salons war durch eine seidene, orangefarbene Gardine mit roten
Streifen geschlossen, die durch das reiche Licht von innen
transparent erschien und einen höchst angenehmen Farbenkontrast
bildete.

		Die beiden Mädchen waren leise wie ein paar Nymphen erschienen,
während Henri wie ein lauschender Faun hinter den Palmen kauerte.
[bookmark: page154]

		»Ich habe gesehen, daß er hier heraus ist. Pass' auf, er hat
Lust, sich fortzuschleichen und wird draußen allein sitzen, während
wir uns hier langweilen. Wir wollen ihm den Weg verlegen«, sprach
Selma zu ihrer Schwester.

		»Laß ihn doch gehen,« meinte diese, »er befindet sich unter den
Geldsäcken nicht wohl. Laß ihn doch! Doktor Schnepfe ist ja auch
nicht da!«

		»Oh, du böse Schwester! Also weil du nicht hier siehst, was du
gern sehen möchtest, brauche ich auch nichts zu sehen?« flüsterte
Selma vorwurfsvoll.

		»Ich gern sehen möchte?« lachte Emma. »Oh, ich kümmere mich wohl
was um den Doktor?«

		»Gott bewahre! Du kümmerst dich gar nichts darum. Hast bloß den
ganzen Vormittag geweint, weil er nicht auf der Liste stand und du
seine Einladung nicht bewerkstelligen konntest«, bemerkte Selma
lachend.

		»Dummes Zeug, Selma«, sprach Emma ängstlich. »Übrigens schrei
nicht so! Der lateinische Pomadenbengel, wie ihn der Doktor nennt,
könnte kommen und uns hören. Der Kerl wäre imstande, der Mama etwas
zu sagen, was dem armen Doktor das Kommen noch mehr
erschwerte.«

		Der lauschende Henri, der etwas in die Höhe gerückt war, tauchte
schnell wieder unter und biß grimmig die Zähne zusammen, da gerade
Bernhart erschien, den die Mädchen sofort von zwei Seiten packten,
den Hut wegnahmen, samt dem Rock auf eine Ruhebank warfen und ihn
dann nach der Salontür zogen, durch die sie verschwanden.

		Henri kam jetzt mit einem leisen Fluch hinter den Palmen vor und
setzte sich an seinen Tisch. Er lächelte grimmig und nickte
mehrmals mit dem Kopfe nach der Salontür.

		»So, ihr Gänschen«, murmelte er dann. »Ich will euch euren
Doktor wohl versalzen und der lateinische Pomadenbengel soll doch
über den lateinischen Pflasterschmierer kommen. Oh, wartet nur. Ein
Weilchen Geduld. Henri geht langsam, aber sicher!«

		Er drohte mit der Faust nach den Salons, besann sich aber gleich
darauf, daß man in Glacéhandschuhen nicht gut eine Faust machen
könne, weil es nicht passe und sie dabei leicht [bookmark: page155] platzen. Er machte
also die Faust in Gedanken und nahm seine gelehrte Miene an, weil
er die Leute kommen hörte.

		Da kamen sie dann, die Aristokraten der freien Republik, die
Marks, die Morgendämmers, die Schröpfers und Zwickers, die
Spickmanns und so herunter bis zum Proletariat von nur
zweihunderttausend, bis zu den Hanf- und Eisenmölckes. Nur die
wirklich Intelligenten und die ganz Schweren von dem Dreißigfachen
wie Heine und dergleichen fehlten, was ein bitterer Tropfen in dem
Kelch der Senatorin war. Dagegen kam mit Brausen und lautem
Gelächter Kirchhoff an und brachte Leben in den Palmenwald und die
Salons.

		Und Herr Henri empfing sie wie ein Hofmarschall und gab jedem
die schon bestimmte Karte und öffnete die Gardine, indem er der
Gebieterin mitteilte, wer erscheine.

		In einer Ecke thronte die Senatorin und empfing gnädig die
Gäste, die sich dann in die übrigen Salons verbreiteten, woraus man
bald den Klang des Flügels hörte und wo in kurzer Zeit vier Pagoden
um je einen Tisch saßen und je dreizehn Karten in der Hand hielten,
in denen sie lautlos herumsuchten, um, wenn sie ausgespielt waren,
vier Geldstücke bald neben- bald übereinander zu rücken, wobei sie
mit ihrem Visavis zornige Vorwürfe wechselten.

		So vertrieb man sich die Zeit bis zum Souper. Die Senatorin
schwamm in Wonne, und da die Gäste vollzählig waren, so erwartete
sie Henri, ihn um die Zurichtung der Speisetische zu bitten, für
die Gäste mit blauen Karten (unter einer Million) im blauen Zimmer,
für die grünen im grünen Salon und so weiter nach Farben und
Millionenzahl.

		Herr Henri war aber indes draußen beschäftigt, den Heidebewohner
zu examinieren und hörte staunend, daß diese Figur der Bruder des
Senators war und ihn zu besuchen kam. Er traute lange seinen Augen
nicht. Die Weste Peters hatte ihn förmlich niedergeschmettert, und
er berechnete mit innerlichem Jauchzen die Wirkung dieser
verwandtschaftlichen Weste, wenn sie im hellen Salon erscheinen
würde. Das war etwas für den Senator, gerade heute.

		Peter glaubte im Anfange einen Sohn des Senators und Neffen von
sich zu sehen und war sehr erstaunt, einen [bookmark: page156] lebendigen Sekretär zu
finden. Er dachte, diese seien stets von Holz. Er bat, ihn zum
Bruder zu führen.

		Henri hätte vor Lust krähen mögen wie ein Hahn, der den ersten
Maikäfer findet. Er hob die Gardine auf und ließ Peter eintreten,
der vor der Pracht und dem Lichtmeer zurückprallte und am Eingang
stehenblieb, weil ihm die Figur Spickmanns jun. Schreck und
Erstaunen einjagte, da ihn dieser wie ein Basilisk anstarrte.

		Die Weste Peters machte einen überwältigenden Eindruck auf
Spickmann. Sie kam in dieser Sphäre so unerwartet über ihn, daß er
einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken konnte, wodurch sich
alle Augen auf Peter richteten.

		Die Senatorin sah indigniert, der Senator zornig nach der
Tür.

		Da schob Henri Peter vollends herein, ließ die Gardine hinter
ihm fallen, trat mit einem wehmütigen Blick auf die Senatorin und
einem milden auf den Senator vor und verkündete mit lauter
Stimme:

		»Der Herr Bruder des Herrn Senators, eben erst angekommen – aus
– aus –«

		»Suderburg!« ergänzte Peter und suchte den Bruder unter den
Anwesenden zu entdecken, was ihm aber nicht möglich war, da Eiskuhl
vor vielen Jahren schlank fortgegangen und nun kugelrund dasaß, mit
offenem Mund die Erscheinung anstarrend, wie sie alles ringsum
anstarrte.

		Vom Thron der Senatorin erklang aber ein lauter Schreckensruf
bei der Anmeldung dieser Figur als Schwager. Das war also ein
Mitglied der Familie, auf die der Senator stets hingewiesen, die er
immer im Munde geführt?

		Wie dieser Bruder dastand, mit der entsetzlichen Weste und der
Schachtel unter dem Arm, wie er sich verblüfft umsah und den Blick
immer wieder auf Spickmann jun. wendete, der ihn wie eine
Klapperschlange fixierte. Die Senatorin sah alles wanken und
wirbeln. Sie sah, wie Henri höhnisch auf den Senator blickte, und
die Sinne vergingen ihr. Sie fiel wirklich in Ohnmacht.

		Der arme Peter hatte seinem Stiefbruder, dem Senator Eiskuhl,
eine schöne Suppe eingebrockt. Dieser nahm ihn, [bookmark: page157] halb zornig, halb
gerührt vom Wiedersehen, unter den Arm und führte ihn aus der
Gesellschaft, die um Madame Eiskuhl beschäftigt war, in ein Zimmer,
wo er ihn erst bewillkommnete und die Töchter rufen ließ, die ihn
als Onkel herzlich empfingen. Dies tat dem armen Teufel wohl, denn
er merkte nur zu gut, daß er wie eine Bombe in die Verwandtschaft
geflogen war. Er wäre am liebsten wieder umgekehrt und sagte dies
auch dem Senator, da er nicht als armer Verwandter gekommen
sei. Dabei hielt er immer noch seine Schachtel unter dem Arm, bis
ihn Selma fragte, ob er ihnen vielleicht Spielzeug mitgebracht
habe.

		Peter hielt ihr die Schachtel hin, die sie öffnete. »Honig,
Papa!« rief sie freudig und gab ihm die Schachtel. Nun war Honig
nebst gelbe Rüben ein Ding, das Eiskuhl über alles ging. Dazu war
der Honig aus den Bienenstöcken seiner Heimat, und sein Herz wurde
dadurch erweicht. Er drückte dem Bruder die Hand und gab Befehl,
daß man ihm einen Platz neben sich für das Souper einräume. Er
wollte seiner Frau zeigen, daß er seinen Bruder anerkenne.

		Wenn nur die fürchterliche Weste nicht gewesen wäre, die selbst
die beiden Mädchen laut lachen machte und später eine so
magnetische Anziehungskraft auf Spickmann jun. ausübte, daß er sie
alle zehn Minuten mit einem Gesichtsausdruck betrachtete, als sähe
er einer Hinrichtung, einem Schiffbruch oder sonst einem grausigen
Naturereignis zu. [bookmark: page158]

		

	
		
		[image: siehe Bildunterschrift]
Vor der Hanseatenwache



		Dreißigstes Kapitel

Es bringt sich jemand ins Unglück

		In der Kühnmannschen Familie, die mit Senator
Eiskuhl ihr Landhaus verließ und den Winterwohnsitz in der Stadt
bezog, war große, freudige Aufregung. Sekretär Förster, [bookmark: page159] der
Entenjäger, wie er seit seinem Wattengang genannt wurde, war eines
Morgens ungemein festlich angezogen erschienen und hatte in
diplomatisch-geheimnisvollem Ton »Herrn« Kühnmann in einer ernsten
Angelegenheit zu sprechen verlangt. Als man ihn deshalb in den
Salon führte, sah er dabei so inhaltsschwer aus und stand dort, den
Hut in die Hüfte gestemmt und die rechte Hand in die Westenbrust
gesteckt, mit seinem frisierten Toupet so monumental da, daß er nur
in Bronze verwandelt zu werden brauchte, um sofort als Statue von
Talleyrand oder sonst eines großen Diplomaten dienen zu können.

		Der Ernst der Situation war so groß, daß er die würdevolle
Stellung beibehielt, so oft auch die Tür des Wohnzimmers sich ein
wenig öffnete und der Kopf irgendeines jüngeren Familiengliedes
darin erschien, um ihn bewundernd zu betrachten. Er nahm kaum durch
eine leise Wendung von diesen Neugierigen Notiz.

		Endlich kam Herr Kühnmann und fragte in freundlicher
Verwunderung, was ihm so früh die Ehre verschaffe, wobei ihm ein
lautes Ah entfuhr, als er, die Brille in die Höhe rückend, Försters
Toupet betrachtete.

		Förster nahm einen diplomatischen Anlauf und rückte mit der
Gegenfrage hervor, »ob Herr Kühnmann nicht vielleicht eine Ahnung
von dem Beweggrund seines heutigen Besuches habe«.

		»Gott bewahre!« Kühnmann konnte sich wirklich die Sache nicht
erklären. Der Schalk, er wußte so gut wie Förster und die übrige
Familie, die an der Tür lauschend stand und vor verhaltenem Lachen
bersten wollte, um was es sich handle.

		Förster mußte also mit der Sprache heraus und eröffnete
Kühnmann, wie er sich in einem höchst unglücklichen,
verzweiflungsvollen Zustand befände – geradezu jammervoll, ein
solches Junggesellenleben zu führen, wenn man das Glück habe, ein
steter Gast der Kühnmannschen Familie und gar der Verlobte einer
Tochter zu sein. Er habe sich deshalb heute vorgenommen, ernstlich
beim Herrn Papa anzufragen, ob er nicht gesonnen sei, den endlichen
Tag der Hochzeit festzusetzen.

		Kühnmann meinte, das werde doch wohl nicht so wütende Eile
haben. Der junge Mann käme zeitig genug ins Malheur [bookmark: page160] und würde hernach
froh sein, wenn er in seiner jammervollen ledigen Lage geblieben.
Ja, er vermaß sich sogar, im ganzen Gesicht lachend, daß er was
darum gäbe, wenn er selber ledig geblieben wäre. Da kam er aber
schön an. Förster verwies ihm solchen Leichtsinn ernstlich und ging
sogar so weit, die Madame Kühnmann hereinzurufen und ihr die
Äußerung ihres Mannes mitzuteilen, worauf diese ihm klagte, daß
Kühnmann ein alter schändlicher Bösewicht, ein Rabengatte und
-vater sei, eine Ansicht, der die hereinbrechende übrige Familie
beistimmte. Kurz, Vater Kühnmann ward so in die Enge getrieben, daß
er am Ende meinte, Förster solle ins Malheur laufen, wenn er Lust
habe, seinetwegen könne er sich morgen mit seiner Braut trauen
lassen, damit man nur endlich Ruhe kriege.

		Als dieses Zugeständnis erfolgt war, kam Vetter Schwarzknopf an,
der, von der Sache in Kenntnis gesetzt, sofort auf Kühnmanns Seite
trat und seinen Freund tief bedauerte, ja sogar das Taschentuch
zog, um sich die Tränen zu trocknen, die ihm der baldige Verlust
von Försters Freiheit erpreßte. Förster blieb trotzdem hartnäckig
und rannte in sein Unglück, indem er den Tag der Trauung in vier
Wochen erlangte.

		Nun stürzten sich die sämtlichen weiblichen Mitglieder und
Verwandten der Familie ins Gefecht für die Ausstattung, während
Kühnmann in allen Tapetenlagern umherlief und Tausende von
Tapetenrollen aufwickeln und an die Wand halten ließ, bis er seine
Auswahl für das junge Ehepaar traf, das ein Quartier in seinem
Hause bezog.

		Herr Kühnmann sorgte für alles, und so fand der Hochzeitstag
alles richtig in Ordnung. Am Tage vorher hatte Vater Kühnmann
jedoch noch einige kleine Ärger wegen des Nichtworthaltens
verschiedener Handwerksleute. Auch traute er dem Konditor nicht,
der das Hochzeitsgebäck liefern sollte, unter denen ein großer
Bienenkorb als Anspielung auf ein geordnetes und fleißiges
Hauswesen die Befürchtung erweckte, er würde gewiß nicht zur
rechten Zeit fertig sein.

		Kühnmann schloß deshalb sein Kontor, in dem er stets der letzte
war, steckte alle Schlüssel zu sich und kehrte an der äußersten
Tür, die er eben schließen wollte, zurück, wie er dies alle Tage
tat, um nochmals an den Schlössern und besonders [bookmark: page161] an der großen
eisernen Geldkiste nachzusehen, ob kein Schlüssel steckengeblieben
sei, worauf er beruhigt davonschoß, denn nun war für die Sicherheit
des Geschäfts geschehen was menschenmöglich war, und die Sorge um
den Bienenstock gewann wieder die Oberhand. Er schoß davon nach der
Richtung des Konditors, um diesem die Hölle heiß zu machen.
Plötzlich fuhr er wieder rückwärts und guckte in einen Laden, worin
allerhand silberplattierter Hausrat glänzte. Er erblickte einen
Konfortable mit Teekessel von höchst geschmackvoller Form und
besann sich, daß dies Requisit bei den jungen Leuten fehle. Sofort
war er mit dem Kaufmann in einen Handel auf Tod und Leben
verwickelt, wobei er behauptete, den Teekessel nur kaufen zu
wollen, damit das altmodische Ding endlich hier wegkäme, wo es ihn
schon lange geärgert habe. Endlich siegte er, bezahlte, packte den
Teekessel beim Henkel, nahm den Kohlenhalter unter den Arm und
stürzte davon, weil er das Ding unbemerkt selbst in das Zimmer des
jungen Ehepaares bringen wollte. So erschien er plötzlich beim
Konditor wie ein Zauberer, der mit einem Hexenapparat versehen ist,
und verlangte den Bienenstock zu sehen. Der Konditor zeigte ihm
eine große Schüssel mit gelbem Brei, worüber Vater Kühnmann aus der
Haut fahren wollte und gewiß die Hände über dem Kopf
zusammengeschlagen hätte, wenn dies der Teekessel samt Zubehör
nicht verhinderte.

		Am nächsten Morgen war große Aufregung in Kühnmanns Haus. Eine
Hochzeit ist für alle Beteiligten ein Ereignis, das besonders in
einer Familie, deren Mitglieder in herzlicher Liebe verbunden
leben, tief eingreift.

		So ersehnt der Augenblick von den Eltern wird, wo der Geliebte
die Tochter vor den Altar führt, so sehr fürchten sie ihn, weil sie
zur selben Zeit eigentlich ihr Kind verlieren. Auch die Braut hofft
und fürchtet das gleiche. Nur der Bräutigam ist im Vorteil, da er
nichts verliert, sondern nur ein geliebtes Wesen gewinnt, denn er
ist dem Vaterhause in dieser Zeit längst entwachsen.

		Der weibliche Teil der Kühnmannschen Familie war schon von
sieben Uhr an mit dem Anzug der Braut beschäftigt, an der den
ganzen Vormittag herumgeputzt wurde. Da noch [bookmark: page162] eine Menge weibliche
Verwandte ankamen, die alle andere Ansichten zutage brachten, so
schien für den Bräutigam eigentlich wenig Aussicht auf die
Erlangung seiner Braut an diesem Tage vorhanden, während doch die
elfte Stunde zur Trauung bestimmt war. Vater Kühnmann rettete sich
in sein Kontor und versprach, halb elf da zu sein, um den schwarzen
Frack und die weißen Handschuhe anzulegen und seinen Segen bereit
zu halten.

		Er mußte auch noch einiges besorgen. Vor allen Dingen ging er
zum Bräutigam, um sich von dessen ungetrübtem Dasein zu überzeugen,
– dann ermunterte er das Gewissen des Konditors und tat ihm zu
wissen, daß er den Bienenkorb nebst Zubehör Punkt zehn Uhr an der
Treppe seines Kontors erwarte, um ihn in Augenschein zu nehmen und
beruhigt nach dem Hochzeitshaus absenden zu können. Nachdem der
Konditor ihn längst vergessen, steckte er nochmals den Kopf in den
Laden und bemerkte mit schrecklichem Ernst: »Aber keine Minute
später«, worauf er wirklich verschwand, um sich den Altar in der
Kirche anzusehen, weil er den wackligen Stufen dort nicht traute
und sie erst selbst versuchen wollte. Hierauf hatte er Konferenzen
mit mehreren Blumenhändlerinnen, wonach er nicht unterlassen
konnte, seine Schutenführer im Keller Beim neuen Krahn zu
überfallen, die sich diesen Tag für vollkommen sicher hielten.
Nachdem er sie so ziemlich von ihrer Schlechtigkeit überzeugt, gab
er ihnen zehn Taler zum Vertrinken.

		Auf dem Kontor konnte er sich endlich zur Erholung ein weniges
mit ein paar Kapitänen und Steuerleuten herumzanken, wobei er jede
Minute die Uhr herauszog, um gegen zehn auf die Treppe zu treten
und die »Nichtankunft« des Bienenkorbes zu erwarten, denn »es sei
ganz gegen die Natur eines Konditors, Wort zu halten«, wie er
bemerkte. Wunderbarerweise hielt er jedoch Wort und zwei weiße
Konditorlehrlinge erschienen fast zur Sekunde damit vor seiner Tür.
Der gelbe Bienenkorb leuchtete schon von weitem aus dem großen
Korb, der an zwei Henkeln getragen wurde. Neben dem Bienenkorb war
eine Menge verlockender Sachen aufgestellt, welche den Appetit der
Straßenjugend bis zur Raserei reizten. Man sah Torten mit runden
Früchten. Windbeutel [bookmark: page163] mit schneeweißem Schaum, Kuchen mit
solchem gefüllt. Marzipanfiguren und noch andere Zuckersachen. Vor
der Wache standen wie immer eine Menge Hanseaten im Sonnenschein,
denen der Korb natürlich eine willkommene Erscheinung war. Einer
wollte die Gelegenheit benutzen, um ein Späßchen zu machen. Er
setzte von hinten an, um darüber zu springen, blieb jedoch mit den
Füßen hängen und fiel, so lang er war, hinein, daß der Schaum der
Windbeutel über ihm zusammenschlug und der Bienenkorb wie ein alter
Hut zusammengedrückt wurde.

		So lächerlich dieser Vorfall für die Umstehenden war, so
entsetzlich war er für Kühnmann, der die Hände wirklich über dem
Kopf zusammenschlug und einen Jammerlaut von sich gab, den er eine
Oktave höher wiederholte, als er den Hanseaten aus dem Korb
kriechen und wie einen Schneemann, von Windbeutelschaum und
Bienenkorbfragmenten übersät, in die Wache laufen sah, wo er sich
wahrscheinlich für das Dessert zum Besten seiner Kameraden
aufsparte.

		Die Verwüstung im Korbe war so vollständig, daß sich auch nicht
ein ganzes Stück darin fand. Kühnmanns Zorn und Verzweiflung waren
so groß, daß er die himmlischen Mächte zur Bestrafung des
Übeltäters herausforderte, indem er ihn vom Donnerwetter erschlagen
haben wollte. Da der Himmel jedoch nicht sogleich ein verfügbares
Gewitter bei der Hand hatte, so ersuchte er den Teufel, diesen
Kuchenmörder zu holen, und als auch dieser anderwärts beschäftigt
schien, und sich alles im Korbe zerbrochen zeigte, richtete sich
seine letzte höchste Entrüstung gegen die umstehenden Hanseaten,
denen er, in den Korb zeigend, sagte, ›nun könnten sie die ganze
Geschichte seinetwegen auch noch auffressen!‹ Hatte er sich
vergeblich an den Himmel und die Hölle gewandt, so ward ihm
wenigstens die Genugtuung, daß ihn die Hanseaten nicht auch sitzen
ließen, sondern sogleich seiner Bitte nachkamen, worauf die beiden
Konditorlehrlinge verschwanden.

		Kühnmann ging aber in die Wache und fragte einen Feldwebel, wo
der Verbrecher sei.

		»Der wird eben abgeleckt«, erwiderte dieser lachend.

		»Auf meine Kosten«, sagte Kühnmann grimmig und verlangte zum
Hauptmann geführt zu werden. [bookmark: page164]

		Dieser empfing ihn mit mühsam unterdrücktem Lachen, versprach
jedoch, den Mann exemplarisch zu bestrafen, wenn dies Kühnmann
verlange. »Sie können auch auf Schadenersatz gegen ihn klagen«,
bemerkte er. »Dann wird der arme Teufel aber wenigstens dreißig
Jahre umsonst dienen müssen.«

		Das war Kühnmann doch schrecklich und lächerlich nebenbei,
weshalb er bat, die Sache ganz gehen zu lassen und davonschoß, um
die Konditorlehrjungen vom Geschundenwerden zu retten, denn der
Meister vermutete eine Teufelei ihrerseits. Dann wollte der
Hochzeitsvater frische Sachen für die Tafel haben, die der Konditor
feierlichst versprach und als Ehrensache zu betrachten
versicherte.

		Nun war es aber die höchste Zeit, in den schwarzen Frack zu
kriechen. Kühnmann lief nach Haus und zog sich bis auf den
Schwalbenschwanz an. Mit diesem in der Hand trat er in das
Toilettezimmer der Braut und erzählte den erstaunten Damen das
Schicksal des Hochzeitskuchens. Da zufällig ein großer Korb mit
Garderobengegenständen im Zimmer stand, so machte er das Manöver
des Hanseaten den Damen vor, sprang und fiel auf den Korb, wobei er
seinen Frack hoch in die Höhe hielt, um ihn nicht staubig zu
machen. Die Wirkung war urkomisch, bis man dahinterkam, daß sich
Papa Kühnmann auf ein paar neue Hüte der Braut geworfen, die nun
gleich dem Bienenkorb jammervoll zerquetscht waren. Worauf
Kühnmann, sich an die Bemerkungen des Hauptmanns erinnernd, den
prophetischen Ausspruch tat, daß wohl Förster anstatt seiner dafür
fünfzig Jahre umsonst werde dienen müssen.

		Förster war im Ehestand drin, wie Kühnmann bemerkte, als er die
Kirche verließ. Unrettbar auf ewige Zeiten gefangen, wie er ihm mit
einem Gesicht zuflüsterte, welches vor Schadenfreude glänzte.
Vorbei war's nun auf ewige Zeiten mit der Entenjagd, deren Beute
nicht einmal gebraten worden, was er ihm im Wagen in das Gedächtnis
rief. Förster war aber total blind gegen das Unheil, in das er sich
gestürzt, und dachte nur an eins – an seine Frau, die er jetzt
küßte, ohne sich nur im mindesten vor Vater Kühnmann zu genieren.
Ja, er sah diesen dabei recht herausfordernd an und tat's nochmals,
so [bookmark: page165]
daß dem Herausgeforderten nichts weiter übrigblieb, als die Mutter
der Braut ebenfalls zu küssen, damit das Gleichgewicht im Wagen
hergestellt wurde.

		Als die Gesellschaft nach Hause kam und sich in den Salon zur
Tafel begab, zeigte es sich, daß der Konditor das Übermenschliche
geleistet hatte. Vor dem Brautpaar stand aber eine ausgestopfte
wilde Ente, dieselbe, die Förster auf jenem unglücklichen Jagdzug
schoß, und wie Kühnmann in einer kleinen Rede darlegte, eigentlich
Försters Brautwerber war, da er ohne sie jedenfalls noch schmachte,
weshalb er der jungen Frau riet, ihren Hochzeitstag künftighin
jedesmal durch einen Entenbraten zu feiern.

		Nun brachte Vetter Schwarzknopf seinen Glückwunsch an und schloß
ihn damit, daß Förster lieben und geliebt sein möge, solange die
Ewigkeit halte, und daß er wünsche, die Ewigkeit möge weder die
Zähne noch den Schwanz verlieren, ein Wunsch, der große Heiterkeit
hervorrief.

		»Vor allen Dingen,« sagte er, »muß man sich eine Sache, die in
Betracht gezogen werden soll, als existierend und dann in einer
Form denken. Von den existierenden Sachen gibt es nun sehr wenige,
die uns nicht sichtbar wären. Aber auch für diese wenigen, wie z.
B. der Wind, die Kälte u. dgl. hatten schon die Alten vor vielen
tausend Jahren das Bedürfnis, sich Bilder zu schaffen. Ob die
Ewigkeit nun überhaupt eine Sache ist, die existiert, wollen wir
gar nicht in Betracht ziehen, sondern es ohne weiteres annehmen, um
darzulegen, wann ihr Ende eintreten wird, was zehnmal leichter ist,
als die Frage zu beantworten, wann sie anfing. Vor allem muß ich
aber wissen, unter welchem Bild Sie sich die Ewigkeit
vorstellen?«

		»Unter einer Schlange, die sich in den Schwanz beißt«, rief die
ganze Familie.

		»Nun, da werden wir die Frage gleich beantworten«, fuhr
Schwarzknopf fort. »Hier können also zwei Fälle eintreten, die der
Ewigkeit ein Ende machen. Entweder die Zähne fallen ihr aus, oder
der Schwanz reißt. Sie schnappt auseinander und vorbei ist's mit
der Ewigkeit, die der Gott der Zeit dann als Spickaal verzehren
kann.« [bookmark: page166]

		Schwarzknopf war imstande, auf diese Weise große Vorlesungen mit
den lächerlich-tiefsinnigsten Vergleichen zu halten, welche sich
von den Vorträgen graduierter Philosophen oft nur dadurch
unterschieden, daß man sie besser verstand und daß sie amüsanter
waren. [bookmark: page167]
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Elbfreuden im Winter



		Einunddreißigstes Kapitel

Stromferien

		Durch die Weidenbüsche am Strand von Neumühlen
brauste ein kalter Wind und jagte ihre gelben Blätter vor sich her,
bis er sie über den Strand hinweg in den Fluß [bookmark: page168] trieb, wo sie, von den
anrollenden Wellen bald an das Land geworfen, bald wieder
zurückgerissen, endlich zu Boden sanken, wenn sie sich voll Wasser
gesogen hatten.

		Die Zweige der Weiden waren bald so kahl, daß sie für Jörs kein
Versteck mehr boten, in dem er auf einen Schmuggler lauern konnte.
Die Sommergäste waren alle fortgezogen und die Aussicht auf einen
Fang damit geschwunden. Das sicherste Zeichen, daß nichts mehr mit
dem Schmuggel zu machen sei, sah Jörs an Nielsens Ewer, mit dem der
Knecht seit ein paar Wochen verschwunden war. Er fuhr Torf damit
nach Hamburg, wie der Zollwächter bald entdeckte.

		Jörs richtete vandalische Verwüstungen in Nielsens Haus und
Garten an. Aus den Zimmern war schon fast alles Holzwerk in den
Ofen gewandert und die Möbel zertrümmert oder verkauft und in Rum
verwandelt. Die grünen Jalousien, die Nielsen jedes Jahr frisch
anstrich und die stets weithin freundlich leuchteten, waren
verschwunden und ebenfalls verbrannt. Die Bäume und Sträucher im
Garten umgehauen und herausgerissen und sogar der Wein samt dem
Staket zur Feuerung benutzt. Der Platz, der sonst durch seine
Nettigkeit auffiel, war jetzt zu einer Wüstenei geworden, in der
der Trunkenbold wie ein böser Geist hauste.

		Der Dezember war mit kalten Winden gekommen. In den ersten Tagen
gelangte die Nachricht an die Börse, daß abermals das Schiff
Stubborns »Die Gebrüder« mit Mann und Maus in der Sundastraße
untergegangen sei, worüber der Reeder ganz unglücklich war und ihn
die Versicherungssumme kaum trösten konnte, weil die
Schiffsassekuradeure erklärten, sie würden kein Schiff seiner Firma
mehr annehmen.

		Auf diese Nachricht betrachtete sich Jörs vollends als
Eigentümer des Hauses und machte sogar Versuche, es zu verkaufen,
die jedoch scheiterten, weil ihm alle Besitzdokumente fehlten und
die Nachbarn die Sache verhinderten.

		Der Wind setzte sich bald nach Osten um und blies so kalt, daß
dünne Eisblättchen auf der Elbe zu treiben begannen. Der Winter war
da!

		Im Hafen entstand jetzt ein Gewühl, und es wurde mit einer Hast
aus- und eingeladen, daß man glauben konnte, die Leute [bookmark: page169] wollten
sich warm arbeiten. Diese Eile wurde dadurch hervorgerufen, daß man
das Einfrieren fürchtete und mit den Schiffen, die noch in See
gehen mußten, aus der Elbe kommen wollte. Die Kälte nahm bald so
überhand, daß junges Eis mit der Ebbe und Flut auf und ab trieb,
das die Ränder knirschend aneinander rieb und sich an den Schiffen
und Pfählen wie Glas brach, weshalb die aufkommenden Fahrzeuge
ihren Bug mit starken Brettern benagelten, denn dies junge, scharfe
Eis schnitt wie Messer in die Planken.

		Jetzt ging die eigentliche Erntezeit für den Kapitän Grabert an,
der sein kleines Dampfschiff am Vorderteil mit einem ganzen
Bollwerk von Holzstücken umgab und Schiffe die Elbe hinauf und
hinab schleppte. Dabei stand er wie immer auf dem Radkasten und
heizte mit Grog ein, daß er glühte und der Kälte Trotz bot wie ein
guter Ofen. Er brachte eines Tages eine ganze Torfewerflotte mit
durch die Eisplatten heraufgeschleppt und ließ sie bei St. Pauli
los, wo die Fahrzeuge das Ufer suchten, um sich vor dem Treibeis zu
schützen. Auch Nielsens Ewer war mit dabei und gewann einen Platz
in der Nähe des Schiffspavillons. Sobald er festgelegt war, sah
sich der Schiffer auf dem Wasser um, kratzte sich hinter dem Ohr
und bemerkte zu einem Nachbar, daß sie wohl hier ihr Winterquartier
machen und durch Tauschhandel ihr Leben fristen müßten.

		Der Nachbar, der ebenfalls trübselig über die Elbe blickte,
nickte mit dem Kopf und bemerkte, daß er seine Kartoffeln gern
gegen den Torf austauschen wolle, da er dann nicht zu frieren und
der andere nicht zu hungern brauche, was doch wenigstens ein Trost
beim Einfrieren sei.

		Hierbei sahen beide den Leuten in einer Schute zu, die sich
durch das dünne Eis arbeiteten, indem vorn einige mit langen
hölzernen Hämmern die Eisdecke zerschlugen, während andere die
Schollen beiseite schoben und dabei die Schute durchdrängten. Ein
mühsames Geschäft voll angestrengter Arbeit, von dem die
Mannschaft, bei den Ewern angekommen, einige Minuten ausruhte.
Einer der Arbeiter sah dabei Nielsens Schiffer aufmerksam an und
fragte ihn: »Bist du nicht Hansen von Nielsens Ewer aus Neumühlen?«
[bookmark: page170]

		»Der bin ich«, erwiderte dieser.

		»So? Weißt du schon, daß ›Die Gebrüder‹ verloren sind, mit denen
Nielsen als Kapitän fortging?«

		»Alle Donner! Nicht ein Wort! Und die Mannschaft?« rief
Hansen.

		»Mit Mann und Maus untergegangen. Keine Spur von der
Mannschaft«, war die Antwort.

		»Woher weißt du das?« fragte der Schiffer.

		»Ich war früher bei Stubborn als Schutenführer und erfuhr es
gestern auf unserem Kontor bei Spickmann.«

		»Weshalb bist du bei Stubborn weg?« forschte Hansen weiter.
»Hast du –?« Hier machte er einen bezeichnenden Griff in die Luft –
»und haben sie dich dabei erwischt?«

		»O nee, mien Jung, so dumm sind wir nicht, daß wir uns erwischen
lassen. O nee!« sprach Wilm lachend, denn er war es. »Ich habe für
den alten Schuft, den Trick, ein Geschäft besorgt, das er hernach
nicht bezahlen wollte, und da sind wir aneinander geraten. Ich
dachte nun, der alte Spitzbube sollte zu Kreuz kriechen, denn ich
weiß genug von ihm, um ihn in's Teufels Küche zu bringen; ich käme
aber selber mit hinein, wenn ich's sagen wollte und da bin ich
lieber weitergegangen. Aber gevitzliputzlit wird der Halunke,
sobald ich ihn in die Hände kriege.«

		Hierbei holte Wilm mit seinem Eishammer hoch aus und schlug das
Eis in Stücke, indem er sich einbildete, er habe Trick unter dem
Hammer. Die Schute arbeitete sich wieder aufwärts, während Hansen
murmelte: »Der arme Nielsen!« wobei ihm zwei Tränen über die Backen
liefen. Er konnte sich jetzt als Eigentümer des Ewers betrachten,
dachte aber nicht im geringsten daran, sondern sah in der
Erinnerung nur die vergangenen Tage mit der lustigen Schmuggelei
und dann seinen Herrn weit draußen im blauen Meer versinken. »Was
mußte ihn aber auch der Teufel reiten, wieder aufs Salzwasser zu
gehen! Er saß so warm und wir befanden uns im Winter so schlau
draußen, wo jetzt sein Todfeind, der verdammte Jörs, sitzt und
alles zugrunde gehen läßt. Herr Gott! Es ist eigentlich gut, daß
Nielsen nicht wiedergekommen ist, denn ich glaube, er hätte den
Dänen nun erst wirklich umgebracht, [bookmark: page171] wenn er sein Haus und den Garten sähe,
wenn er nur noch zwei Tage warten konnte, wo sich zeigte, daß diese
Blindschleiche gar nicht tot war. Hm – wie die Geschichte wohl
zusammenhängt«, brummte er in sich hinein, indem er die Segel
abband und sie in die Kajüte trug, die er damit austapezierte, um
sich gegen die Kälte zu schützen.

		Wilm war damals, als Herr Trick nicht auf den Knien zu ihm kam,
in seinem Trotz zu Spickmann gegangen, um zu sehen, ob man ihn
brauchen könne. Er zog sich zu diesem Gang sonntäglich an und traf
den jungen Spickmann auf dem Kontor, wo er ihm sein Anliegen
vortrug. Dieser war in ziemlich übler Laune und eben daran, den
Schutenführer wieder wegzuschicken, als er dessen Hut
erblickte.

		Er wurde plötzlich aufmerksam und sah Wilm forschend an. Wilms
Hut war nämlich von der Familie und ein genaues Ebenbild des
Freimaurerhutes, den Schnepfe an jenem Sonntag in Neumühlen trug.
In Spickmann stieg der Gedanke auf, Wilm könnte ein Freimaurer
sein, und da er es für sehr gefährlich hielt, bei dieser geheimen
Gesellschaft nicht gut angeschrieben zu stehen, weil ihm Schnepfe
mitgeteilt, daß jeder notiert würde, der einem Freimaurer irgend
hinderlich gewesen, so nahm er sein Glas und betrachtete Wilms
nochmals genauer.

		Da dieser kein besonders gutes Gewissen besaß und nicht wußte,
weshalb ihn Spickmann scharf fixierte, so begann er den Hut mit dem
Ärmel zu putzen, worauf er seine Nase mit dem Daumen rieb und dabei
verlegen schmunzelte.

		Es war ausgemacht, der Mann war ein Freimaurer und Spickmann
stand ganz zufällig an der Pforte von wichtigen Entdeckungen. Er
wußte schon lange, daß sich die Mitglieder an geheimen Zeichen beim
Gruß erkennen und glaubte hier einen Anhaltspunkt zu finden,
deshalb rieb er gleichfalls seine Nase mit dem Daumen auf eine so
komische Art, daß Wilm geradeheraus lachen mußte.

		Spickmann nickte zufrieden und klopfte Wilm auf die Achsel.
»Schon gut, Meister,« sprach er, »Sie können antreten, wenn Sie
wollen.« Worauf er ein Auge schloß, ihn mit dem andern anblinzelte
und geheimnisvoll nickte. [bookmark: page172]

		Der Tag, an dem sich Wilm mit dem Eis herumbalgte, um eine
Ladung Öl an den Speicher zu bringen, neigte sich eben seinem Ende
zu, und der Schutenführer war auf dem Nachhauseweg, als ihm ein
Mann auffiel, der, den Kopf in beide Hände gestützt, am Geländer
der Vorsetzen stand und nach dem Hafen hinüberblickte. Neben ihm am
Boden lag eine Reisetasche und ein Geigenkasten, wonach es schien,
als warte er auf eine Gelegenheit, mit einem Schiff
hinüberzukommen, welches nach See wollte. Der Mann war schon von
mehreren Bootsleuten angesprochen worden, die ihm ihre Dienste
anboten. Er schüttelte jedoch stets stumm mit dem Kopfe und blickte
wieder in das Taugewirr der Schiffe.

		Wilm blieb stehen und ging zögernd an die Seite des Mannes, den
er leise berührte. Er drehte sich langsam um und sah ihn mit einem
zerstreuten Blicke an, dann lächelte er auf eine bittere Weise und
sprach: »Ah, Wilm! So! Sagt einmal, schämt Ihr Euch nicht, hier mit
einem Mann zu sprechen, der Euren Baas bestohlen haben soll und
deshalb eben aus dem Gefängnis kommt?«

		»Oh, oh! Gott soll den Baas verdammen, wenn Sie Stubborn oder
Trick damit meinen«, sprach Wilm vor Zorn rot. »Nein, nein! Ich
brauche mich gar nicht zu genieren, denn erstens glaube ich nicht
ein Wort von der Geschichte und zweitens bin ich schon lange nicht
mehr bei Stubborn. Ich könnte Ihnen noch mehr sagen, aber –. Wollen
Sie abreisen?« fragte Wilm, auf die Sachen zeigend.

		»Abreisen? Wenn ich dies doch könnte, ich wollte mit Vergnügen
tausend Meilen zwischen mir und hier haben und gern meinem Bruder
nachgehen«, seufzte Schwarz traurig, denn dieser stand vor
Wilm.

		»Ihrem Bruder nachgehen?« fragte der Schutenführer gedehnt –
»Ihrem Bruder? Wissen Sie denn, wo Ihr Bruder ist?«

		»Nun, er wird ja wohl in Singapore sein. Ich muß ihm sofort
schreiben, daß –«

		»Schreiben?« sagte Wilm mit einem Gesichtsausdruck, der Schwarz
auffiel, denn es schien, als müsse er etwas hinunterschlucken,
[bookmark: page173] was
nicht hinunter wolle – »Schreiben? – Sie wissen also nicht?«

		»Nun, Mann! Wenn's noch mehr Unheil gibt als mich schon betraf,
so kommt heraus damit. Ich bin einmal drin«, sprach Schwarz mit
heiserer Stimme.

		»Nein!« knurrte Wilm kopfschüttelnd. »Es ist nichts. Sagen Sie
mir erst vor allen Dingen, wo Sie wohnen. Oder wenn Sie etwa
ausziehen, wohin?« Hierbei zeigte er auf die Sachen. »Ich will
Ihnen dann etwas bringen, wofür Sie mir versprechen müssen, niemand
zu verraten, wie ich dazu gekommen bin. Ich will's Ihnen erzählen,
damit Sie die Halunken kennenlernen. So, jetzt kommen Sie.
Wohin?«

		»Wohin? Nach dem Winserbaum sollte ich sagen, und da ich heute
aus dem Winserbaum komme, fragt mich wieder einer: Wohin? Und ich
weiß es wieder nicht. Ja, ja, Wilm, seht mich nur erstaunt an. Ich
verließ endlich heute vormittag das Gefängnis, weil man nichts
gegen mich aufbringen konnte. Ich habe keinen Pfennig Geld mehr.
Ich lief in der ganzen Stadt umher, mir eine Wohnung zu suchen. Die
Bekannten drehten mir den Rücken zu und die Unbekannten verlangten
Bürgschaft. Nun, da stehe ich und frage: Wohin?« schloß Schwarz mit
bitterem Lachen.

		»I, daß die Halunken der Teufel vitzliputzlien sollte!« schrie
Wilm erstaunt. »Also so weit kann ein ehrlicher Mann wie Sie
gebracht werden! Nun, nur Geduld – es wird sich schon wieder
machen. Jetzt kommen Sie mal mit mir. Vorwärts! Doch halt! Eben
fällt mir ein, daß meine Alte wütend auf Sie ist. Was Teufel, und
meine Tochter weint, wenn Sie erwähnt wurden. Was haben Sie mit
meinen Frauenzimmern gehabt?«

		Schwarz horchte verwundert, als diese Frage an ihn getan wurde.
Er erklärte, durchaus von nichts zu wissen. Er müsse Wilms Frau
unwissentlich beleidigt haben.

		»Na, das mag sein, wie es will,« brummte dieser, »es geht aber
nicht, bei mir kann ich Sie nicht unterbringen, ist auch kein
Platz. Müssen anderswo sehen. Jetzt kommen Sie.« Damit lief der
Schutenführer ohne weiteres so schnell mit den Sachen davon, daß
Schwarz ihm kaum folgen konnte. Er [bookmark: page174] ging zum Hafentor hinaus, nach St.
Pauli hinauf und in den Keller von Prieß an der Ecke des
Spielbudenplatzes, wo er die Sachen niedersetzte und ein Beefsteak
nebst einer Flasche Wein verlangte. Dann sprach er: »Hier wollen
wir nun vor allen Dingen die Quartierfrage überlegen. Wo bringen
wir Sie unter? Halt! Da fällt mir was ein, wobei Sie vielleicht
manches erfahren können, und auf ein paar Tage ging's ganz gut.
Fürchten Sie sich vor ein wenig Torfgeruch?«

		Schwarz meinte, ihm sei jetzt alles gleichgültig.

		»Nun denn, warten Sie hier, 's ist ein kurioses Quartier, aber
besser als gar keins«, rief Wilm und verschwand.

		Schwarz war durch alles Vorhergegangene so niedergedrückt, daß
er Wilm wie im Traum nachsah und regungslos sitzen blieb. Er
begriff nicht, wie er in eine solche Lage gekommen und war
besonders deshalb so mutlos, weil er sich die Ursache der schnellen
Abreise seines Bruders nicht erklären konnte und an irgendeine
geheime Schuld glaubte.

		Wilm fand ihn in derselben Stellung wie er ihn verlassen. Er
brachte Hansen mit, der Schwarz ansah und dann seinem Begleiter
zunickte. Wilm schenkte ein Glas Wein ein und nötigte den
Heimatlosen, zu trinken, worauf er ihm mitteilte, daß er vor der
Hand in Hansens Kajüte wohnen solle und daß es dort höchst
gemütlich sei, warm und alle Erfordernisse zu einem guten Punsch.
»Nur etwas niedrig«, schloß er seine Anpreisung. Schwarz drückte
Wilm die Hand und nahm das Asyl dankbar an.

		Nielsen hatte viel auf seinen Ewer gehalten und die Kajüte
luxuriös eingerichtet. Man konnte zwar nur unter dem Oberlicht
aufrecht stehen, aber sonst glänzte alles, und der Ofen mit seiner
Kochmaschine und den Messingtüren sah ordentlich stattlich aus. An
den Seitenwänden befanden sich Kleider- und Proviantschränke, die
wie die Decke weiß lackiert und mit Goldleisten und gemalten Blumen
verziert waren, und in der etwa dreiviertel Elle hohen Einfassung
des Oberlichtes sah man in Öl gemalte Seestücke, die der Maler
Bernhart erst diesen Sommer auf einer Studienfahrt hineingemalt
hatte, zu der ihm Nielsen den Ewer borgte. [bookmark: page175]

		Schwarz fühlte sich merkwürdig heimisch und getröstet in diesem
kleinen Raum, aus dem zwei zierliche Fenster den Blick auf die
Wasserfläche boten, die sich hier hinter den Schiffen gerade bis
zum Köhlbrand ausdehnte.

		Der Frost arbeitete die Nacht grimmig fort und kittete richtig
die Decke auf dem Strom fest. Am Rande so stark, daß die
Schutenfahrt aufhörte und die Schuten- und Bootsführer Ferien
hatten. Im Strom kam das Eis jedoch bald wieder ins Treiben, weil
es einige große Dampfer durchbrachen, die sich den Weg nach der See
erzwangen.

		Da sah denn Schwarz am Morgen durch das kleine Fenster ein
anderes Strombild. Die Milchleute von den Inseln kamen drüben aus
dem Köhlbrand und bahnten sich ihren Weg nach der Stadt, tapfer
durch Wasser und Eisschollen. Sie mußten kommen, denn was
würden Laarsen und seine Kollegen gesagt haben, wenn die Milchleute
einmal ausgeblieben wären? Das wäre ein leeres Blatt in der
Weltgeschichte der Keller gewesen, und der Grogkessel wäre vor
Verwunderung gesprungen wegen unnatürlich zurückgehaltenen Dampfes.
Die Wackeren wußten, daß Hamburg auf sie rechnete und seinen Kaffee
im Vertrauen auf ihre roten Eimer kochte, und wenn der Mond vom
Himmel gefallen wäre und die Elbe versperrt hätte, sie wären
darüber hinweggeklettert trotz der Ringgebirge und Löcher und wären
doch an die Stadt gekommen.

		So erschienen sie auch heute in ihren Eiskähnen, flachen,
leichten Fahrzeugen mit einer Art Kufen an den Seiten. In der Mitte
lagen rote Fässer, denn rot müssen alle Gefäße bei den Milchleuten
angemalt sein, das ist so unwiderruflich festgestellt, wie daß die
Jacken blau sind. In einem offenen Stück Wasser daherrudernd,
fuhren sie direkt auf eine Eisscholle los. Kaum berührte der Kahn
sie mit der Spitze, so sprangen ein paar Mann auf die Scholle und
zogen ihn hinauf, worauf die andere Mannschaft hüben und drüben
heraussprang und das Fahrzeug an beiden Seiten packend über das Eis
schleppte, bis wieder Wasser kam, wo alle in den Kahn sprangen und
hindurchruderten, um ihn bei der nächsten Scholle abermals als
Schlitten zu gebrauchen. [bookmark: page176]

		Schwarz stieg bald aus der warmen Kajüte in die frische kalte
Winterluft hinauf. Er wollte nach der Stadt gehen, um sich eine
Existenz zu suchen. Indem er am Strande auf dem Eis bis nach Marbs
Werft hinging, traf er dort den Meister Wöllers, der eben zusah,
wie sein Kutter auf das Land gezogen wurde, um in das
Winterquartier zu kommen.

		Meister Wöllers begrüßte Schwarz mit einiger Verlegenheit und
erzählte ihm dann, welchen Auftrag er von seinem Bruder erhalten
und wie er um den Brief gekommen sei, dessen Verlust Schwarz erst
jetzt schmerzlich empfand, da er manche Aufklärung darin vermutete.
Indem er noch mit Wöllers darüber sprach, hörte er sich rufen und
sah Hansen vom Ewer aus winken, wohin er zurückging, nachdem ihm
noch Wöllers den Kredit für einen Winterrock aufgedrungen hatte,
den er wirklich nötig brauchte und dankend annahm.

		In der Kajüte saß Wilm und hielt den eben als verloren
bedauerten Brief in der Hand. Er gab ihn dem erstaunten Schwarz und
machte diesen mit den Umständen der Erlangung bekannt, worauf er
ihn allein ließ, damit er die Papiere ungestört durchsehen konnte.
Er versprach, in einer Stunde wiederzukommen.

		Schwarz saß in wirre Vermutungen gestürzt, bis er endlich das
Schreiben seines Bruders öffnete. Er ersah daraus, daß er von der
Beschuldigung, die man auf ihn geworfen, gar keine Ahnung gehabt
und mit einem gebrochenen Herzen abgereist sei. Der herzlose Brief
seiner Geliebten lag bei und erfüllte ihn mit Wut und Abscheu. Er
fluchte dieser ganzen Familie, obwohl es ihn bei dem Gedanken an
Berta mächtig packte. Konnte diese aber nicht von demselben
Charakter sein wie ihre Schwester? Und was sollte noch für ein Band
nach dem Vorgefallenen zwischen ihnen bestehen? Er riß das Bild des
Mädchens gewaltsam aus seinem Herzen und ließ die Rachsucht dort
einziehen, die finstere Pläne der Wiedervergeltung für den Bruder
und für das ihm angetane Unrecht brütete. Er ahnte, daß man ihn mit
Absicht entfernt und niedergetreten hatte. Er konnte nur keine
Ursache dafür entdecken. Das wenige, was er indes jetzt wußte, war
hinreichend, um ihn aus der Betäubung zu reißen und seinem Geist
die Spannkraft [bookmark: page177] wiederzugeben. Er beschloß, die Fährte
Tricks und Stubborns zu verfolgen, fühlte nun aber doppelt seine
Mittellosigkeit und dachte an irgendeinen Erwerb.

		Es stand ihm aber noch eine harte Prüfung bevor, als Wilm kam
und ihm den Untergang der »Gebrüder« meldete. Die Nachricht von dem
wahrscheinlichen Tod des Bruders schlug ihn wieder zu Boden. Er
weinte bitterlich.

		Als der Ewerschiffer gleichfalls um Nielsen klagte, sprach
Schwarz zornig: »O laßt doch diesen elenden Verräter zur Hölle
fahren! Er hat mich zuerst gegen Stubborn verdächtigt, um die
Kapitänsstelle zu erhalten. Ich habe seinen Brief gesehen.«

		Hansen und Wilm waren erstaunt und beteuerten, daß Nielsen
durchaus nicht fortgewollt und nur erst die Stelle angenommen habe,
als er sich für die Ursache von Jörs' Tod gehalten. Hansen erzählte
nun alle Umstände genau, und Wilm gab dazu, was er wußte, worauf
man auf die Vermutung kam, daß auch Nielsen durch Intrigen
weggebracht sei. Schwarz erfuhr erst jetzt, daß er auf dem Ewer des
Lotsen wohne. Hätte er es eher gewußt, er wäre nicht an Bord
gegangen. Nun blieb er, denn er begann an dem Brief Nielsens zu
zweifeln und erinnerte sich, daß ihm die Handschrift des
vorgelegten Dokuments aufgefallen war, weshalb, wußte er nicht. Er
saß lange mit den zwei Männern in eifriger Beratung und stieg
endlich mit der alten Energie aus der Kajüte, um mit Wilm nach der
Stadt zu gehen.

		Er war auf der Spur von Stubborn & Komp.

		Der Winter trat indes entschieden auf. Er überspannte den Strom
mit einer Decke, die den Dampfern trotzte. Sie waren im Hafen
gefangen.

		Die Milchleute kamen jetzt nicht mehr in den Eiskähnen, sondern
schoben die Milch gemütlich in Schlitten vor sich her. Auf der
festen Eisdecke zeigten sich Leute, die in dieser Zeit sonst nichts
zu tun fanden, die Löcher hineinbohrten und Stangen darin
befestigten, aus denen sie ein Gerüst bauten, um es dann mit Segeln
zu überhängen. Andere verhüllten ihre Stangen mit einer Draperie
von vereinigten Kaffee- und Reissäcken, zwischen denen wohl auch
ein alter Strohsack zu sehen war, [bookmark: page178] dann betrachteten sie wohlgefällig
ihr Bauwerk und gaben es für ein Zelt aus, in das sie tags darauf
irgendeinen alten Ofen schleppten, der in so ungewohnter Situation
auf seinen hohen Beinen stand, als wolle er sie vom Eis
emporziehen. Sein Los teilte ein alter Teekessel, dem man, ganz
rücksichtslos gegen seine Natur, kalte Eisstücke in den Leib
stopfte und dann Feuer darunter machte, um ihn zum Grog- oder
Kaffeedienst zu zwingen. Dann entstanden solidere Buden mit
wirklichen Türen und Fenstern, bis endlich sogar auch ein Tanzsaal
aufgeschlagen wurde.

		Bis dahin sah man nur zweibeinige Geschöpfe auf der glatten
Fläche. Von Vierbeinern höchstens Hunde, die zum Ärger der
Schlittschuhläufer zwischen deren Füßen umherliefen. Endlich
erschien ein Wagehals von Droschke mit einem alten Gaul vor einem
alten Schlitten, die er beide riskierte, indem er beim geringsten
Krachen bereit war, hinten hinaus zu springen, wenn das Eis
durchbrechen sollte. Es hielt jedoch und bald darauf jagten
bespannte Schlitten vom Grasbrook nach Altona und zurück, eine
Tour, die von dem lustigen Publikum stark benutzt wurde.

		Nun baute man auch von der Dampfschiffsbrücke einen Fahrweg
herab, und das fröhliche Gewühl auf dem Eis wurde fast
undurchdringlich. Die wilden Kaffee-, Grog-, Met- und
Warmbierstände mehrten sich, und Dutzende von alten, lebensmüden
Öfen mußten auf dem Eis Sklavendienste verrichten, um dann in Nacht
und Wind, knackend vor Kälte, mitten im Strom auf ihren drei oder
vier Beinen zu stehen – eine fürchterliche Situation für einen Ofen
von gutem Herkommen, der vielleicht gewöhnt war, im gemütlichen
Winkel eines tapezierten Zimmers mit dickem Teppich zu
konditionieren und nicht wußte, was ein Luftzug ist, bis er in die
Hände des wilden Grogwirtes geriet.

		An Stellen, wo sich das Eis besonders glatt zeigte, waren große
Glitschen entstanden, auf denen Alte und Junge in langen Reihen
dahinglitten, die sich von hinten ohne Ende ergänzten. War die
Reihe einmal im Schuß und ein Ungeschickter fiel nieder, so
purzelten alle Nachkommenden über ihn weg wie die Wagen eines
verunglückten Eisenbahnzuges. Dann suchte [bookmark: page179] sich jeder unter lustigem
Gelächter aus dem Haufen hervor und das Glitschen begann von neuem
mit ungeschwächtem Mut. Die Schlitten, die indes mehr jene Stellen
suchten, wo sich die Schollen zusammengeschoben und eine dickere
Eisdecke gebildet hatten, gerieten beim Ausweichen oft auf einen
kleinen Eisberg, der zu hoch für eine Seite war, demzufolge die
ganze Gesellschaft der Fahrgäste summarisch ausgeschüttet wurde und
wie Äpfel umherkugelte, was mit allgemeinem Jubel aufgenommen ward,
besonders wenn der Rosselenker dann weiterfuhr, ohne sich um seine
Passagiere zu kümmern. So war lustiges Leben und Treiben auf dem
Strom – die Öfen dampften, die Kessel zischten und die Flaggen
wehten. [bookmark: page180]
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		Zweiunddreißigstes Kapitel

Gemacht!

		Wenn der Winter seine volle Macht erlangt und
die Elbe mit einer unzersprengbaren Eisdecke überzogen hat, dann
wird es still am Strand, und die Wasserleute [bookmark: page181] schleichen müßig und
verdrossen umher, weil ihr Verdienst mit dem Strom eingefroren ist.
Die Bootsmänner aus dem Hafen haben ihre Fahrzeuge, die man die
Droschken des Wassers nennen kann, in Sicherheit gebracht und auf
das Land gezogen. Sie liegen dann verkehrt in tiefem Winterschlaf
und wenden ihren Bauch, der den ganzen Sommer unter Wasser war, nun
dem Himmel zu. Ihre Herren kommen von Zeit zu Zeit nach den
Lagerplätzen, um sich vom ungetrübten Dasein der Boote zu
überzeugen, kalfatern wohl auch ein wenig daran herum und blicken
dann betrübt auf die steinharte Eisdecke und das Gewühl darauf, das
keines Bootes mehr bedarf.

		Von der Hafenpolizei wird so lange als möglich gegen das
Einfrieren der Hafengassen angekämpft, um eine Straße für die
Schuten freizuhalten. Zu diesem Zwecke existieren eigens gebaute
Eisbrecherkähne, die von starkem Holz und so lang sind, daß
wenigstens zehn Männer bequem hintereinander darin stehen können.
Diese Fahrzeuge stehen vorn aus dem Wasser, damit sich der flache
Boden auf das Eis schieben läßt. Die vordersten Männer schlagen nun
ihre langen Haken in dieses und ziehen den Kahn nach, wobei er
fortwährend hin und her geschaukelt wird, indes die Hintermänner
die auf diese Art zerbrochenen Schollen beiseite oder auf das Eis
stoßen. Ist der Frost nicht zu hart, so läßt sich wohl durch
fortwährende Anstrengung eine Fahrstraße erzwingen, in die sich die
Schuten drängen und sie notdürftig offen halten, wobei die Leute
wahrlich nicht frieren. Eine Nacht ist jedoch imstande, dem ganzen
Verkehr ein Ende zu machen und das Eis so stark zusammenzukitten,
daß es der Kahn nicht mehr durchbrechen kann.

		Da sich die Eisdecke mit der Ebbe und Flut fortwährend hebt und
senkt, so ist sie an den Ufern stets zerbrochen, welchen Umstand
einige Bootsführer benutzen, um dem Wasser auch hier noch etwas
abzugewinnen. Sie halten dann ein Brett bereit, über das die Leute
trockenen Fußes auf das Eis gelangen können, während sie dafür
sorgen, daß jene, die selbständig und ohne Brett hinüber wollen,
die Stiefel voll Wasser bekommen, in das sie zwischen den
kleingeschlagenen Schollen an der Flutgrenze geraten. Werden sie
dann von den Bootsführern [bookmark: page182] gerettet, so fallen ein paar Schillinge
ab, mag es nun mit oder ohne Brett sein.

		Andere gehen auf den Fang von Aalen oder altem Tauwerk aus,
indem sie eine lange Stange auf der Achsel tragen, an der eine Art
Gabel mit engen, biegsamen Zinken befindlich ist. Mit diesem
Instrument und mit einem Korb versehen, gehen sie auf das Eis und
suchen die Löcher an den Pfählen und Dückdalben auf, oder hauen
welche hinein. In diese Öffnungen stecken sie die Stange und stoßen
damit auf dem Grunde umher, wobei sich alles, was sie treffen,
zwischen die Zinken klemmt. Oft ziehen sie auf diese Art einen Aal
und Tauwerk zugleich heraus, worauf der Aal in einen Sack und die
Tauenden in einen Korb wandern.

		Die Matrosen der großen Schiffe im Hafen sind unablässig
beschäftigt, die Fahrzeuge vom Eise freizuhalten, das sie jeden Tag
rundum aufhauen, damit der Frost den Planken keinen Schaden tut.
Auch die Akzisebeamten haben ihre Not, wenn die Stadtgraben gangbar
werden. Sie sind dann den ganzen Tag in menschenfreundlicher
Absicht beschäftigt, die Ränder des Stadtgrabens unsicher zu
machen, um etwaigen Schmugglern in der Dunkelheit Gelegenheit zum
Ertrinken zu verschaffen, was diese wiederum durch zwei Stangen zu
verhindern wissen, die sie mit sich führen, um sie als Steg über
solche verdächtige Stellen zu legen.

		Auch die Hanseaten mußten an gefrorenen Übergangsstellen scharf
aufpassen. Einer von ihnen stand eines Abends bei scharfem Frost
auf einem Posten am Dammtorwall, dessen einsame Lage in der Nähe
des Holstentores ihn recht zum Schmuggel geeignet machte. Der
Unteroffizier ermahnte ihn, ja recht aufzupassen und sich nichts
entgehen zu lassen, worauf der Posten salutierend erwiderte »Ei
nee, mei Kuter« und dann das Terrain überblickte.

		Er stand auf einer Art Landzunge, die in den Stadtgraben
vorsprang und es möglich machte, ihn nach zwei Seiten zu
beobachten. Der Wall war hier mit Baumgruppen und Gebüsch besetzt,
wovon dieses selbst im Winter noch dicht genug war, um die Aussicht
von oben zu verdecken. Der gute Sachse spähte aufmerksam umher und
spitzte die Ohren in die [bookmark: page183] Dämmerung hinaus, die sich bereits über
die Gegend legte. Endlich bemerkte er, wie vom jenseitigen Wall
einige dunkle Figuren herunterstiegen und das Eis sorgfältig mit
ihren Haken untersuchten. Er ging nach dem Rand des Wassers
hinunter und tat einen leisen Pfiff.

		Die Ankommenden stutzten und blieben stehen.

		»Ihr braucht keene Angst zu ham – 's Eis trägt«, rief er leise
hinüber.

		»Et is de Sachse, man to«, sprach eine Stimme. Dann rief sie
leise: »Kiek mal baben ut, ob allens klor is.«

		Der würdige Wächter von Hamburgs Freiheiten lief sogleich hinauf
und schaute nach allen Seiten umher. Da er niemand sah, als einen
Kameraden, der den schönen Abend in den Anlagen schlendernd genoß,
weil nach seiner Meinung jetzt die Mücken nicht so arg waren wie im
Sommer, so bat er diesen, ein wenig acht zu geben und stieg wieder
nach dem Wasser hinab, um zu melden, »daß noch kee eenziger Senator
herumspazieren ginge«.

		»Na, denn help mal en bitten«, sprachen lachend die auf dem Eise
und reichten ihm, der eiligst seine Flinte weg warf, eine ganze
Fleischladung hinauf, die er mit den anderen auf einen kleinen
Schlitten packte, mit dem der promenierende Kamerad plötzlich
ankam. Die Sache ging so schnell, daß die Schmuggler in weniger als
einer Minute mit ihrer Ladung in der Stadt verschwunden waren, und
dabei einen prächtigen Schweinebraten und einige Bratwürste im
Schnee liegen ließen, die der promenierende Kamerad in seinen
Schutz nahm und damit verschwand.

		Indes die Außenposten so vortrefflich für das Beste der Stadt
und sich selbst sorgten, wogte in den Straßen heiteres Leben. Die
Lampen und Laternen waren überall angezündet und die Läden stellten
ihre verlockendsten Schätze an die Fenster, denn die Domzeit
begann. Der Hamburger ist im allgemeinen sparsamer und
vorsorglicher Natur und bemüht sich das ganze Jahr hindurch, für
diese Zeit Geld zurückzulegen. Er erlaubt sich dann etwas und zieht
an der Spitze seiner Familie umher, um alle Herrlichkeiten zu
betrachten und dazwischen keine Station zu übergehen, auf der ihm
eine leibliche Stärkung geboten wird. [bookmark: page184] Der Glanzpunkt eines
solchen Wanderabends für den kleinen Mittelstand ist der
Augenblick, in dem in einer Restauration ein Tisch erobert wird und
das Haupt der Familie, sie nochmals überzählend, für jeden Kopf
eine Portion Karpfen mit Meerrettich bestellt, wozu noch zwei
Flaschen Rheinwein kommen. Dann folgt der Moment, wo Mama den
jüngsten Familiengliedern die Portionen etwas zum Vorteil Papas und
ihrer selbst kürzt, was die kleinen Republikaner fast zur Rebellion
bringt. Das Familienhaupt bestellt den Punsch, woran wieder
Kürzungen eintreten, und die besorgte Hausfrau muß endlich den
allzu gut gelaunten Papa fast gewaltsam in das Schlepptau nehmen,
weil er im Punschanschaffen rücksichtslos wird und auf dem besten
Wege ist, sich samt der ganzen Nachkommenschaft in die Hände der
Nachtwächter zu liefern. Herrgott! Sechsmal fünf Mark vierzehn. Die
Hausfrau hat recht. Das wär' ein nettes Weihnachten für die
Polizei, der zu bescheren sie nicht die geringste Neigung besitzt.
Dafür kann man noch vielmal Karpfen mit Meerrettich essen. Dies
sieht der Gerettete auch am nächsten Tag ein und begibt sich mit
der Familie unter die Ganshändler, wo er, wie ein Pascha auf dem
Sklavenmarkt in Konstantinopel, die Reihen der Opfer durchwandelt
und von der kundigen Gattin die Farbe der Haut, Gewicht und Fett
prüfen läßt. Auch wird die Gurgel gedrückt und die Schwimmhaut an
den Füßen gezogen, damit man sich nicht eine »Alte« ersteht, welche
dann in der Pfanne aller Hitze trotzt und zäh bleibt wie die drei
Männer im feurigen Ofen. Eine solche »Alte« ist ein schreckliches
Familienunglück. Sie bringt die Hausfrau um ihr Renommee, macht den
Papa wütend, bis er die Säge statt des Messers verlangt, und
verbittert den Kindern die Freude am längst gehofften Braten.

		Ist die wichtige Wahl der Gans vollzogen, so geht man weiter und
ersteht noch ein paar wilde Enten, worauf man einen Hasen
erhandelt. Nun setzt sich der Zug nach dem Gänsemarkt in Bewegung,
wo er sich in einen grünen Tannenwald verliert, aus dem der
Christbaum gewählt wird, mit dem die Nachkommenschaft im Triumph
nach Haus zieht. Die Alten schlendern nun ihrerseits wie neugierige
Kinder umher, bleiben vor allen Läden stehen, wünschen sich dies
und jenes Stück, [bookmark: page185] lassen sich vom Zuckerbäcker verführen
und dann vom Eisenhändler blenden, wo sie eine Feuerzange und eine
Kohlenschaufel mit Messinggriff kaufen, mit denen es ein wahrer
Genuß sein muß, im Ofen herumzustökern. Dann zeigt es sich, daß ein
Kohlenhalter höchst nötig ist, daß ein großes Küchenmesser schon
lange fehlte, und da der Eisenhändler echtes Sheffielder Fabrikat
vorlegt, so wird die Hausfrau nebst dem Küchenmesser auch noch zu
einem halben Dutzend Tischmesser und Gabeln verführt, da die alten
schrecklich abgenutzt sind. Endlich kommt sie aber gar in die
eisernen Pfannen und Töpfe und weiß ihrem Mann die Notwendigkeit
einer Bratpfanne mit eisernem Deckel zum Torfaufschütten so
eindringlich darzustellen, daß er nur die Entschuldigung hat, man
könne nicht alles fortbringen, wofür der Kaufmann sogleich Rat
weiß, indem er sich die Adresse ausbittet, um dann alles durch den
Hausknecht hinzuschicken.

		Dagegen ist nichts zu machen. Der Papa zahlt und zahlt gern und
würde noch mehr kaufen, wenn die Mittel reichten, denn das müßte
ein hartgesottener Geizhals sein, der zu Weihnachten nicht gern
kauft und zahlt. Die Lust am Weihnachtsfest wurzelt zu tief im
deutschen Gemüt und die Erinnerung an die frühe Jugendzeit mit dem
märchenhaft erscheinenden Christbaum wird dann jedesmal zu lebhaft
wieder aufgefrischt, um gleichgültig gegen dieses Fest zu
lassen.

		Knecht Ruprecht ging um.

		Sekretär Förster verließ den glatten Parkettboden der Diplomatie
und des Gesandtschaftshotels, legte Frack, Glacés und Lackstiefel
beiseite und vergaß die Lehre des Altmeisters, seine Sprache zu
gebrauchen, um die Gedanken zu verbergen. Er gebrauchte die Sprache
vielmehr, um in tiefem Baßton vor Kühnmanns Tür die Gedanken laut
werden zu lassen, daß den jungen Kühnmännern die Rute sehr dienlich
sein dürfte, wenn sie nicht besser folgten und fleißiger wären. Da
er diese Drohung durch eine fürchterliche Pappnase und
grimmigstruppige Pelzmütze unterstützte, der eine besenartige Rute,
ein Schafpelz, zwei Bärlatschen, Fuchshandschuhe und ein Sack zur
Seite standen, in dem sich möglicherweise ungezogene Jungen
befinden konnten, so war die Wirkung so bedeutend, [bookmark: page186] daß er im stillen
überlegte, ob dies Kostüm am Ende nicht auch bei diplomatischen
Sendungen anwendbar sei, wenn es sich darum handele, die Leute in
Angst zu jagen.

		War nun zum Christfest Freude und Lichterglanz überall und
Knecht Ruprechte fast in jedem Hause, so gab es doch eine Menge
Leute, denen kein grüner Baum angezündet wurde. Finstere Bösewichte
kehrten dem Fest den Rücken und wollten weder einen Baum sehen noch
jemand damit erfreuen. Stubborn saß im verschlossenen Zimmer und
brütete über unheilvollen Zahlen und Papieren, während Trick im
einsamen Kellerwinkel bei der Flasche saß.

		Arme Teufel blickten sehnsüchtig und verlassen nach den hellen
Fenstern. Sie hatten niemand, der ihnen oder für den sie den Baum
schmücken konnten. Die Frauen von Schiffskapitänen, deren Männer
weit draußen in der wogenden See trieben, sahen nach den Wolken und
hörten auf den Wind, mit dessen stärkerem Wehen ihre Angst um die
Gatten stieg, die, weit vom freundlichen Weihnachtsbaum, vielleicht
mit den Wellen um ihr Leben kämpften.

		Auch der Maler Bernhart stand traurig in der einsamen Villa. Von
den Töchtern des Senators war aufs beste und möglichste für ihn
gesorgt, denn sie ließen nicht nur einen ausreichenden Kohlenvorrat
bringen, sondern versahen den Keller und die Speisekammer mit
allem, was sich das Herz nur zum Frühstück wünschen konnte.

		Am Nachmittag des Heiligabends sah Bernhart sinnend durch das
Salonfenster auf die winterliche Elbe und dachte an seine Lieben in
Leipzig – an die Tage, an denen er die Buden des Christmarktes
durchstrich. Die Dämmerung sank auf die winterliche Gegend. Er sah
auf den Weg hinab, ob kein Bote aus der Stadt käme, um ihn in den
geselligen Kreis des Senators zu laden. Er blieb allein.

		Bernhart saß am nächsten Tage vor seinem großen Bilde und malte
eifrig an den sommerlichen Eichenpartien, um den Winter und seinen
Unmut über die Zurücksetzung zu vergessen, die er von seiner
Schülerin und Angebeteten erfahren mußte. Er zeichnete ingrimmig
die Zacken und Knorren der alten Eichenäste und nahm sich dabei
vor, die Villa zu verlassen, [bookmark: page187] sobald die Familie zum Frühjahr
herauszöge. Er hörte die Gärtnerin eintreten, denn er konnte den
Teil des Salons, wo der Eingang war, vor seinem Bild nicht sehen
und fragte, was sie wolle. Die Frau sagte, daß sie noch einheizen
und etwas Holz nachlegen werde, damit die Wärme ordentlich bis zum
Fenster vordringe, wo er sitze, und deshalb Kohlen und Holz
hereinschaffen lasse. Hierauf schleppte sie mit ihrem Mann
geschäftig Kohlen, und wie es schien, einiges Baumreis herbei. Nach
einer Weile, während der sie am Ofen umherwirtschaftete, der heute
gar nicht in Ordnung kommen wollte, fragte sie, ob Henri gestern
nachmittag eine Einladung für den Abend gebracht habe.

		Als Bernhart mit einem Seufzer verneinte, hörte er mit
Verwunderung den Ausruf: »Schändlich!« Dies und ein auffallender
Geruch, harzig, wie im grünen Tannenwald, bewog ihn vorzugehen und
in den Salon zu blicken. Er blieb überrascht stehen, denn er sah
einen großen, prachtvollen Goldrahmen, in dem als Bild die beiden
Fräulein Eiskuhl unter einem Tannenbaum saßen und ihm lächelnd eine
Partie Pinsel, Flaschen, Öl- und Wasserfarben sowie einen schönen
Malkasten entgegenhielten. Er sah noch erstaunt hin, als Selma
plötzlich sagte:

		»Ich brauche nun nicht zu fragen, warum Sie unsere gestrige
Einladung nicht beachteten. Henri war also nicht hier?«

		»Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen«, sagte Bernhart.

		»Der Schurke! Wir haben ihn doch expreß und zeitig
herausgeschickt. Er hat uns um ein großes Vergnügen gebracht!«
erklärte Fräulein Selma fast weinend, während ihre Schwester
Rachepläne gegen den Pomadenbengel in Vorschlag brachte.

		Bernhart beteuerte, am meisten dabei verloren zu haben, freute
sich indes, daß nur Henri die Schuld trug und sagte seinen
herzlichen Dank für die Aufmerksamkeit der jungen Damen, worauf er
mit unendlichem Vergnügen in den Malgerätschaften wühlte und
endlich fragte, was mit dem großen Goldrahmen werden sollte. [bookmark: page188]

		»Nun, vielleicht paßt irgendein Bild hinein – Ihr Blick auf die
Elbe dort zum Beispiel. Probieren wir einmal«, sagte Selma
lachend.

		Bernhart war sehr überrascht und legte sogleich Hand an, die
Mädchen halfen mit, und so setzte man den Rahmen auf die Staffelei
und stellte das Bild hinein. Kaum war dieses davon umgrenzt, so
entfuhr allen ein freudiges Ah! Denn nun erst trennte sich der
Vorder- vom Hintergrund wie die einzelnen Gruppen voneinander und
das Bild gewann einen Abschluß. Bernhart war ganz glücklich über
dies Geschenk. Etwas Besseres hätte ihm nicht geboten werden
können.

		Die Mädchen waren beauftragt, ihn mit nach der Stadt zu bringen
und baten, sie zu begleiten, was er jetzt freudig tat. Der Wagen
wartete oben an der Straße, und die jungen Leute fuhren nach
Hamburg, wo ihnen beim Eintritt in das Haus Herr Henri mit größter
Seelenruhe entgegentrat und auf die zornige Frage Selmas, weshalb
er die Einladung gestern nicht besorgt, mild entgegnete, sein
Dienst sei der Senatorin geweiht und gehe allem vor. Er habe für
sie zu tun gehabt.

		Die frohe Weihnachtsstimmung erstreckte sich selbst bis auf die
eingefrorene Ewerflotte. Es wurden dort zwar keine Christbäume
angeschafft, denn der Raum in den Kajüten erlaubte dies nicht. Man
ging aber und kaufte zur Verherrlichung des Festes allerhand gute
Sachen, um dem Magen bemerklich zu machen, daß es Weihnachten
sei.

		Schwarz wohnte noch immer in der Kajüte des Ewers, die er in
seiner jetzigen Stimmung jedem anderen Quartier vorzog, weil er
hier vollständig unbeachtet und frei war.

		Da man in sämtlichen Kaufmannshäusern wußte, daß er wegen
Verdachts im Gefängnis gesessen und von Stubborn entlassen war, so
fiel es keinem Prinzipal ein, ihn zu engagieren, obgleich sich
seine Unschuld herausgestellt hatte.

		Schwarz faßte erst den Entschluß, über See zu gehen. Seitdem er
aber den Brief seines Bruders erhalten und mehrere Umstände seiner
und Nielsens Abreise in Betracht gezogen hatte, blieb er, um
Forschungen anzustellen. [bookmark: page189]

		Vor der Hand war er als Geigenspieler bei dem Orchester eines
größeren Tanzlokals eingetreten und mietete nun Hansen die Kajüte
des Ewers förmlich ab. Er beabsichtigte zum Sommer irgendein
Geschäft mit dem Fahrzeug anzufangen, was, wußte er selbst noch
nicht. Es schwebte ihm eine dunkle Idee vor, als sei er imstande,
von diesem Ewer aus seinen Feinden am leichtesten beizukommen und
ihnen Schaden zuzufügen. Rache, vollständige, unbarmherzige Rache
an denen, die ihn so unbarmherzig niedergetreten und seinen Bruder
in den Tod gejagt, war der Traum, den er in den langen Wintertagen
in der kleinen Kajüte träumte.

		Am Heiligabend, an dem die Freude in alle Familien einzog und
wenn es dunkel wurde, die Christbäume in den warmen Zimmern
flammten, fühlte er sich besonders einsam und elend. Die
Weihnachtsfeiertage waren bei Stubborn nie festlich gewesen, da der
Prinzipal den Kommis ihr Geldgeschenk zahlte und sie für das Fest
entließ. Von einer Bescherung sah man niemals etwas in diesem
Hause. – Um nun nicht ganz allein mit seinen trüben Gedanken in der
Kajüte zu sitzen, kam Schwarz auf die Idee, ein paar heimatlose
Musiker einzuladen, die ebenso einsam wie er zwischen tausenden
festfreudigen Familien standen. Er führte sie nach dem Ewer, den er
ihnen als sein Sommerlogis vorstellte, wo sie eine Bowle Punsch
finden sollten. Die Musiker krochen verwundert in die Kajüte hinab
und wurden noch verwunderter, als sie sie höchst elegant und
komfortabel eingerichtet fanden.

		Hansen, der die Stelle eines Kochs und Kammerdieners vertrat,
wurde sofort ausgeschickt, um alles zu holen, was man zu einem
Punsch und einem soliden Heringssalat braucht, zu dem die
Kartoffeln bereits kochten und die Zwiebeln von den Musikern klein
geschnitten wurden, während Schwarz Äpfel schälte. Der gute Hansen
mußte verschiedenes tragen. Da war erstens eine große Steinflasche
für den Essig, dann eine Ölflasche, dann zwei Rumflaschen, ein
Paket Heringe, Zucker, Tee, Zitronen, Tabak, und was ihn am meisten
genierte, einige zerbrechliche Tonpfeifen, die er nicht ganz an
Bord zu bringen fürchtete. Deshalb ging er hübsch langsam und
bedächtig und hütete sich vor allen glatten Abhängen, die zum
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Wasser hinabführen. Er machte lieber einen kleinen Umweg und ging
über das Eis zum Ewer zurück, statt über die wackeligen Stege.

		Plötzlich hörte man draußen auf dem Eise einen Krach und Fluch
zu gleicher Zeit. Alle drei fuhren empor und mit den Köpfen aus der
Luke, wo sie auf einer spiegelglatten Fläche Hansen erblickten, der
sich den Kopf und das Ende des Rückens rieb, während er in einer
Art Zauberkreis stand, der aus allem gebildet ward, was er
getragen. Die Tonpfeifen, seine größte Sorge, lagen richtig alle
zerbrochen, daneben die Rum- und Essigflasche. Das Salatöl machte
das Eis noch glatter und die Zitronen spiegelten sich in der
frischgefrorenen Stelle, die durch aufgelaufenes Flutwasser
gebildet war und in die Hansen einen großen Stern geschlagen, der
seine Strahlen vom Mittelpunkt aus erstreckte. Nur der Zucker war
ganz geblieben und die Heringe lagen in einer Reihe und
betrachteten mit offenen Mäulern den kleinen braunen Rumteich, der
vor ihnen stand.

		Hansen sah dies kaum, als er sich sofort niederlegte und davon
aufsog, was er gerade retten konnte, wobei er von dem Nachbar
Torfschiffer unterstützt wurde, der das edle Getränk dem Eis
ebenfalls nicht gönnte.

		Die Szene war so komisch, daß die Zuschauer in ein Gelächter
ausbrachen und ihre Geldbeutel wiederum in Anspruch nahmen, Hansen
jedoch zur Sicherheit einen Mann mitgaben, als er nochmals nach den
Flüssigkeiten ging. Der Schaden war zum Glück nicht groß, denn man
kaufte zur Zeit eine Flasche ganz erträglichen Rum für fünf
Schillinge, wobei er ebenso gut war wie der, den man oben im
Binnenlande mit fünfzehn und zwanzig Groschen bezahlte. Dasselbe
Verhältnis fand sich beim Wein, indem man in Hamburg an richtiger
Quelle eine Flasche französischen Rotwein um vier Schillinge
erhielt, die in Leipzig kaum für einen Taler aufzutreiben war.

		Nachdem der zweite Transport sicher angelangt, wurde der Punsch
gebraut, und der Abend fand die Gäste der Kajüte in einer heiteren
Stimmung, die selbst Schwarz seinen tiefen Kummer etwas vergessen
ließ.

		Doch nicht überall war der Friede eingezogen. In manchem
glänzenden Hause war es kalt trotz der Wärme, welche der [bookmark: page191]
gutgeheizte Ofen verbreitete. Bei manchem reichen Mann stand das
Herz still, weil es tief in den Geldsäcken zwischen dem harten
Silber vergraben lag. So bei Stubborn, der den Töchtern eine Summe
Geld schickte, deren Kleinheit Julie mit Zorn erfüllte, während
Berta über das lieblose Geschenk Tränen vergoß und des
unglücklichen Schwarz gedachte, der seinen Haß auch auf sie
geworfen zu haben schien, denn er war ihr finster ausgewichen, als
sie ihn in der Stadt traf.

		Stubborn ging bleich und eingefallen umher, denn Trick heftete
sich an seine Fersen und preßte unausgesetzt Geld von ihm heraus,
das eben so schnell verschwand, wie er es erhielt. Er trieb
geheimnisvolle Geschäfte, die große Summen zu verschlingen
schienen, die er immer wieder von Stubborn herauspreßte. Dieser
sollte ihm jetzt die Hälfte der Versicherungssumme geben, die er
für die untergegangene Brigg »Die Gebrüder« erhielt. Das nagte am
Leben des Geizhalses, und er hätte Trick gern vergiftet, erdrosselt
oder sonstwie umgebracht, wenn dieser gute Herr nicht stets auf
seiner Hut und jeden Augenblick zur Verteidigung bereit gewesen
wäre.

		Trotzdem war Stubborn stets hinter ihm her und schlich ihm nach
wie sein Schatten. Der Wunsch, diesen Vampyr los zu werden, wurde
zur fieberhaften Begierde, die ihm Schlaf und Appetit raubte. Er
entwarf hundert Pläne zur Vernichtung dieses Kompagnons und folgte
diesem, sobald es dunkel wurde, in mancherlei Verhüllungen, wobei
ihn die Kälte begünstigte.

		Auf diese Weise entdeckte er nach vielen mißlungenen Versuchen,
daß sich Herr Trick, wenn er Geld erhalten, in ein Haus im
Trampgang begab. Sobald er über diesen Umstand Gewißheit besaß,
lauerte er hinter Brunnen und Wasserfässern, bis Trick in das Haus
ging. Er lauerte dann, bis mehrere Personen erschienen, die er bei
der schwachen Laterne an der Haustür hineinhuschen sah. Er
erblickte jedoch lange keinen Bekannten unter ihnen, bis ihm
endlich ein altes Fuchsgesicht auffiel, das er einige Male in
seinem Kontor gesehen zu haben glaubte. Dann lauerte er, bis Trick
spät in der Nacht das Haus mit dem alten Fuchsgesicht verließ,
drückte sich in die tiefen Schatten und lief ihnen den Weg ab, um
sie wieder in den einsamen Gängen herankommen zu lassen und ihr
Gespräch zu [bookmark: page192] belauschen, das oft in Zank und Vorwürfe
ausartete und wobei er endlich erhorchte, daß das alte Fuchsgesicht
dem alten Wolf gehörte, dem er schon längst bis zu den Kajen
nachgeschlichen, ohne herauszubekommen, wer er war. Er schlich bei
Tag um das Haus im Trampgang. Er verschaffte sich einen Plan des
Stadtteiles und versuchte von hinten durch die anstoßenden Gärten
anzukommen, indem er vorgab, er wolle die Nachbarhäuser kaufen.
Dabei merkte er sich jede Scheidewand und jeden Baum, besonders
einen, der im Garten des Hauses stand, in dem Trick verkehrte. Eine
große Linde mit Zweigen bis zum Boden, von der man in alle Zimmer
blicken konnte. An der Planke des Nachbargartens stand ein altes
leeres Hundehaus, drüben ein großer Schleifstein – beides zum
Übersteigen wie gemacht. Der Nachbargarten zog sich um die Ecke und
streifte an den Breitengang, von dem ihn eine Planke trennte, an
der die Fragmente einer Laube hingen, während auf der Straße ein
Brunnen das Übersteigen erleichterte. Stubborn kannte jetzt den Weg
genau und beschloß, die Geschäfte zu ergründen, die Trick in dem
Hause trieb.

		In einer dunkeln Nacht verließ Stubborn seine Wohnung. Er trug
den weißen Kittel eines Spritzenmannes [bookmark: text16]F16 und helle
Beinkleider, welches Kostüm darauf berechnet war, ihn gegen den
Schnee so wenig wie möglich sichtbar erscheinen zu lassen.

		Er schlich von der Fuhlentwiete in den Schulgang und von dort
nach dem Brunnen, der in beschaulicher Ruhe an der Bretterwand
lehnte, über die Stubborns Weg führte. Er sah sich vorsichtig um,
stieg auf das Rohr des Brunnens und von dort über die Planke, an
der er auf den Resten der Laube drüben hinabkletterte. Dann huschte
er durch den Garten und stieg mit Hilfe des Schleifsteins in den
Hof des Hauses, in dem Trick sein Geschäft trieb und wo ein Zimmer
im oberen Stock von mattem Lampenschein erhellt war.

		Schon von der Hundehütte aus sah er einige Personen um einen
Tisch sitzen, der von einer Schirmlampe beleuchtet wurde. Stubborn
stieg vorsichtig auf die Linde, bis er das ganze Zimmer überblicken
konnte. Da saß Herr Trick an einem runden Tisch, vor sich einen
Haufen Banknoten und Goldstücke und neben sich einige junge Herren,
die gleichfalls Geldsummen [bookmark: page193] vor sich hatten. Alle starrten auf den
Tisch und nach der Hand des alten Wolf, der neben einem großen
Schrank saß und Karten abhob. Er trug einen grünen Schirm über den
Augen, so daß man sein Gesicht nicht erkennen konnte. Auf dem Tisch
waren die Bilder einer französischen Spielkarte abgebildet, auf
denen Geldhaufen standen, die Wolf einzog oder verdoppelte, je nach
seinem Abheben. Man spielte Tempel Salomonis, und Stubborn wußte
nun, wo Trick die Summen anlegte. Er konnte einen lauten Fluch kaum
unterdrücken, denn er sah, daß die Leidenschaft des Spiels seinen
Kompagnon anspornte, ihn ohne Aufhören auszuplündern und daß das
Geld unrettbar verloren sei.

		Er bemerkte, wie sein Geld nach und nach in die Tasche Wolfs
wanderte und das der übrigen Herren dazu. Er verlor es erst jetzt,
denn solange er es in Tricks Händen glaubte, hoffte er es noch auf
irgendeine Art wiederzuerlangen. Jetzt war diese Hoffnung dahin und
Stubborn stieg zähneknirschend vom Baum, zog sich über die zwei
Planken zurück und ging nach Haus, wo er sinnend vor seinem
Schreibtisch saß, von dem er endlich mit einem fertigen Entschluß
aufsprang.

		Als Herr Trick am nächsten Morgen in Stubborns Kabinett trat,
fiel ihm dessen ruhige Entschlossenheit auf. Er betrachtete ihn
genau und strich seine Haare lange gegen ihn. Auf sein Drängen
wegen des Geldes von der Schiffsversicherung entgegnete Stubborn
bestimmt, daß er es ihm nächsten Monat mit auszahlen werde. Eher
nicht.

		Trick fuhr in die Höhe und wurde vor Zorn rot. »Ich muß heute
Geld haben. Also heraus damit!« sprach er grob.

		»Nächsten Monat«, entgegnete Stubborn mit unverwüstlicher Ruhe
und etwas höhnischem Lächeln. »Sie müssen sich bis dahin
gedulden.«

		»Meine Geschäfte –«, fuhr Trick auf.

		»Oh! Ihre Geschäfte können warten. Sie werden beim jetzigen
Stand der Schiffahrt nicht viel betreiben können«, fuhr er
einlenkend fort, als Trick gespannt aufhorchte.

		»Ich muß aber Geld haben«, zischte dieser.

		»Nächsten Monat, also in acht Tagen.«

		»Nur zweitausend Mark«, schrie Trick. [bookmark: page194]

		»Nicht zwei Schillinge vor der Zeit«, sprach Stubborn mit
ruhigem Lächeln und verließ das Kontor.

		Er ging nach einer Droschke und ließ sich vom Kutscher nach dem
Rödingsmarkt fahren, wo er ausstieg und einen Mann zum alten Wolf
schickte, den er wegen eines dringenden Geschäfts an den Wagen
bestellte. Es dauerte auch nicht lange, so erschien das
Fuchsgesicht Wolfs am Wagenfenster und spähte vorsichtig hindurch,
um den Passagier zu erkennen. Er sah ziemlich verwundert drein, als
er Stubborn erblickte und fragte, mit was er dienen könne.

		»Bitte, steigen Sie ein,« bat der Kaufmann, »ich möchte ein
Geschäft mit Ihnen besprechen.«

		Wolf kletterte in den Wagen und spitzte die Ohren.

		»Sie kennen, glaube ich, meinen Buchhalter«, begann
Stubborn.

		»Hatte die Ehre, verschiedene Geschäfte mit ihm abzuschließen«,
knurrte Wolf etwas mißtrauisch.

		»Ich glaube«, entgegnete Stubborn leichthin. »Ich möchte Sie
deshalb um eine Gefälligkeit ersuchen. Herr Trick wollte heute
einen Vorschuß von zweitausend Mark von mir haben.« Wolf verzog
seinen dünnen, breiten Mund zum Lachen. Er wußte wozu, denn er
hatte Trick abends zuvor bis auf den letzten Taler ausgebeutelt.
»Da ich aber«, fuhr Stubborn fort, »niemals und niemand Vorschuß
gebe, ihm aber doch aus einer Verlegenheit helfen will, in die er,
obwohl mir bei seinen Provisionen dies unerklärlich ist, dennoch
geraten könnte, so wünschte ich Ihre Vermittlung. Bieten Sie ihm
Geld an. Erlauben Sie, daß ich Ihnen hiermit zweitausend Mark
einhändige. Borgen Sie ihm diese, aber lassen Sie sich einen
Wechsel darüber ausstellen, der in sechs Tagen fällig ist. Ich
werde diesen Wechsel selbst bei Ihnen abholen und Sie für Ihre Mühe
entschädigen. Wollen Sie mir diesen Gefallen erzeigen und mir dabei
versprechen, meinen Namen geheim zu halten?«

		Wolf schmunzelte. Er kannte seine Karten zu gut und war seiner
Fertigkeit zu sicher, um die zweitausend Mark nicht als sein
Eigentum zu betrachten. Trick hatte schon öfter versucht, ihn
anzuborgen, was er jedesmal hartnäckig ablehnte und was Stubborn
vom Horchen in den Gängen wußte, weshalb [bookmark: page195] er seinen Mann richtig
faßte. Der Spaß war zu gut. Trick sein eigenes Geld auf einen
Wechsel zu borgen, den er dann als bar vom Prinzipal wieder
erhielt. Er ging darauf ein und versprach das tiefste
Schweigen.

		Stubborn gab ihm das Geld und verabschiedete sich, indem er
ausstieg und Wolf nach den Kajen fahren ließ, wo er Trick im Keller
wartend fand.

		»Kommst du endlich, alter Halunke?« knurrte er. »Du mußt mir
heute Geld borgen, oder es geht nicht gut. Es ist mir, als müßte
ich heute gewinnen. Also rücke 'raus! Nur fünfhundert Mark! Du hast
schon ein ganzes Vermögen von mir gewonnen – aber warte nur, die
Reihe kommt endlich an mich.«

		»Ich verborge von meinem Gewinst nichts!« sprach Wolf. »Aber ich
will aus besonderer Freundschaft eine Ausnahme mit dir machen und
dir etwas aus meinem Geschäftsfonds vorschießen. Ich muß es jedoch
in einigen Tagen wiederhaben. Gib mir deshalb einen Wechsel. Wenn
du das willst, dann pumpe ich dir achtzehnhundert Mark, und du
schreibst zweitausend!«

		»Was?« schrie Trick ergrimmt, »du willst mit mir Halsabschneiden
spielen?«

		»For nix is nix!« erwiderte Wolf. »Ich bin ein Narr, daß ich es
überhaupt tue, denn ich gebe dir dadurch die Mittel in die Hand,
mich vielleicht kahl zu rupfen. Mit geborgtem Geld hat man Glück im
Spiel. Nein, nein, wenn ich mir's recht überlege, dann –«

		»Gib zum Teufel einen Wechsel her, ich akzeptiere«, schrie
Trick.

		Wolf kratzte sich hinter den Ohren, krümmte sich und tat, als
hätte er keine Lust zum Geschäft, brachte aber endlich einen
Wechsel hervor, den er ausfüllte und sechs Tage nach dato
ausstellte, worauf ihn Trick akzeptierte, nachdem er nachgerechnet,
daß zwei Tage darauf der nächste Wechsel bei Stubborn fällig war.
Dann steckte er das Geld ein, ermahnte Wolf, nicht zu spät zu
kommen und verschwand.

		Der alte Wolf mußte laut lachen, als Trick aus dem Keller war.
»Das war ein nettes Geschäftchen,« grinste er, »doch warte, alter
Junge, wir müssen dir ein wenig Mut machen. [bookmark: page196] In acht Tagen hast du
wieder einmal zehntausend Mark, wie gewöhnlich. Möchte nur wissen,
wo er es hernimmt – hm – jeden Monat. Wir müssen dir also bis dahin
ein bißchen Mut machen. Du sollst, bis der Wechsel fällig ist,
einmal gewinnen. Ja, ja, du sollst gewinnen«, nickte er nach oben,
nahm einen alten Schlüssel und klopfte dem beschäftigungslosen Ofen
vertraulich auf den rostigen Kopf, worauf der Judenjunge Jakob
plötzlich von der Oberwelt herunterstürzte und den Befehl erhielt,
auf den »Laden« zu passen, weil der alte Wolf wieder ausging.

		Stubborn ging von St. Petri, bis wohin die Droschke während der
Unterhandlung gefahren war, nach dem Jungfernstieg und sah
aufmerksam unter den Begegnenden umher. Er schien nicht zu finden
was er suchte und bog nach dem Neuenwall ein, wo er endlich in der
Nähe des Stadthauses in einen Keller hinabstieg, an dessen Treppe
ein Haufen Austernschalen anzeigte, was unten zu erwarten war.

		Im Keller war eine Gesellschaft von Herren versammelt, die sich
alle in ihren besten Jahren, und ihren roten, behäbigen Gesichtern
nach, auch im besten Wohlsein befanden. Die meisten tranken Grog,
einige Rotwein, einige speisten Kaviarsemmeln, wobei der größte
Teil Domino spielte. Eigentümlich war es, daß sich die Augen aller
sofort auf den Eintretenden richteten und ihn ein Weilchen scharf
fixierten, worauf sie ruhig weiterspielten, Herrn Stubborn jedoch
am runden Tisch sofort einen Platz auf dem Sofa frei machten, über
dem ein Spiegel in Goldrahmen hing, etwas abwärts geneigt, so daß
man von der andern Seite den Tisch mit allen dort befindlichen
Gegenständen darin erblickte.

		Stubborn nahm Platz und sah sich die Gesichter seiner Nachbarn
an. Einer, ein Mann in den angehenden Fünfzigern mit mäßigem
Bäuchlein und kräftigen Zügen, die vom Wetter und verschiedenen
guten Weinen gehärtet waren, hielt seinen Blick lauernd aus,
ergriff endlich sein Rotweinglas und meinte, indem es er zum Munde
führte: »Ziemlich kalt heute zum Spazierengehen«, wobei er Stubborn
vertraulich zunickte. Die anderen warfen wieder einen schnellen,
forschenden Blick auf den neuen Gast. [bookmark: page197]

		»Vielleicht ein Glas Punsch gefällig?« meinte der Wirt, welcher
Stubborn ebenfalls beobachtend fixierte.

		»Bringen Sie mir eine Flasche von Ihrem besten Madeira und ein
paar Gläser«, bestellte Stubborn.

		Der Wirt blickte die anderen Gäste an und holte das
Verlangte.

		»Es ist besser als Punsch«, sagte Stubborn, »denn es wärmt
nachhaltiger und hält zehnmal länger aus. Bitte, trinken Sie ein
Glas Madeira, ich kann nicht mit ansehen, wie Sie den dünnen
Rotwein hinunterschlucken, ohne zu fürchten, daß Sie in einen
Eiszapfen verwandelt werden, sobald Sie hinaufkommen.«

		Der Nachbar sah Stubborn nochmals aufmerksam an, verbeugte sich
dann dankend und trank auf seine Gesundheit.

		»Der Wirt führt einen vortrefflichen Wein«, bemerkte dieser.

		»Möchte nicht versuchen, den Herren was Schlechtes
vorzusetzen. Die kennen alles was schlecht ist, aber noch besser
was gut ist«, meinte lachend der Wirt.

		»Das letztere glaube ich wohl, aber das erstere bezweifle ich«,
sprach Stubborn lächelnd.

		Der Nachbar ward aufmerksam und sah auf einige Gäste in einer
Ecke, die in ein Handelsgespräch verflochten waren. Er blickte nach
den Resten in ihren Gläsern und fragte Stubborn:

		»Hätten Sie vielleicht Lust, eine kleine Partie Domino
mitzumachen?« worauf er mit den Augen nach den Gästen hinwies.

		Stubborn war es zufrieden und entschuldigte sich, daß er ein
schlechter Spieler sei.

		»Ich weiß aber bessere Spieler«, sprach er, den Nachbar scharf
anblickend, indem er die Steine nahm.

		»Auf dem Steinweg vielleicht?« flüsterte der Nachbar, ihn
mißtrauisch anblickend und dann nach den Gästen hinsehend, die
gerade aufstanden und gingen.

		»Nein«, sprach Stubborn lächelnd, weil er bemerkte, wie sein
Gegenüber in den Spiegel sah, um seine Steine zu beobachten. Der
Nachbar bemerkte dies und warf mit seinen breiten [bookmark: page198] Händen plötzlich
alle Steine um, bog sich über den Tisch zu Stubborn und fragte
leise: »Was wollen Sie von uns?«

		Die übrigen steckten sofort die Köpfe in die Nähe Stubborns,
während einer die Tür mit seinem Rücken verbarrikadierte.

		»Sie sind alle von der Polizei?« fragte Stubborn im Kreis
umherblickend.

		Die Gäste knöpften die Röcke und Westen auf und ließen ihre
Messingschilder sehen.

		»Gut,« bemerkte er. »Wieviel Mann brauchen Sie, um eine
Hazardspielergesellschaft aufzuheben?«

		»Das kommt auf die Gesellschaft an«, war die Antwort.

		»Es sind Kaufleute – junge Leute – Verwandte von mir. Sie werden
von ein paar alten Sündern verführt, wobei –. Ich kann doch auf
Ihre Verschwiegenheit rechnen?« fragte er, sich unterbrechend.

		»Wie auf Ebbe und Flut«, war die Antwort.

		»Also, wobei sogar mein Buchhalter ist, wie ich mit Bestimmtheit
glaube. Ich wünschte der ganzen Gesellschaft eine tüchtige Lektion
– wenigstens, daß sie vierundzwanzig Stunden eingesperrt wird.«

		»Das kann leicht geschehen, wenn wir die Sache in die
Hand nehmen und sie spät des Nachts verhaften. Man vergißt dann,
sie morgens zum Verhör zu führen«, sprach der Nachbar lachend. »Wo
ist die Bank?« fragte er dann gespannt.

		»In den Gängen«, antwortete Stubborn ausweichend.

		Die Polizeibeamten sahen sich verwundert an. Sie wußten
augenscheinlich nichts davon. Die Spieler hatten sie hintergangen
und ihre Nachsicht nicht in Anspruch genommen. Sie hatten hinter
ihrem Rücken gespielt. Das mußte geahndet werden. Die entrüsteten
Polizeimänner waren bereit, die Spielhölle mit Stumpf und Stiel
auszunehmen.

		Stubborn ließ noch einige Flaschen Madeira bringen und
verhandelte die Sache derart, daß er die Expedition über acht Tage
festsetzte, weil dann der Tag sei, wo ein Hauptspiel stattfinden
werde. Er versprach, die Mannschaft in demselben Keller abzuholen
und zu führen und stellte eine besonders gute Gratifikation in
Aussicht, wenn es ihnen gelänge, den alten Buchhalter zu packen und
vierundzwanzig Stunden brummen zu lassen. [bookmark: page199]

		Die Nacht kam und stieg viel zu langsam für Stubborn herauf, der
Trick fieberhaft beobachtete. Er wollte gar nicht gehen. Endlich!
Der verhaßte Kompagnon schlich davon – Stubborn nach, in die
wohlbekannten Gänge. Er sah ihn in das Haus gehen und schritt nun
hastig nach dem Keller am Neuenwall.

		Dort saßen die sechs behäbigen Polizeimänner, zugeknöpft bis
oben hinauf, mit guten Stöcken und verborgenen Waffen versehen.
Satt von einem guten Beefsteak, nicht zu durstig und bereit, St.
Peter aus dem Himmel oder den Teufel aus der Hölle zu holen, wie
man es gerade wünschte oder brauchte, denn sie sind ein eisernes
Geschlecht, diese Hamburger Polizeibeamten, bürgerlich wohlbehäbig,
von langsamem, bedächtigem Mut, aber von fürchterlich zäher
Ausdauer und Entschlossenheit und vor keinem Wagnis zu Lande oder
zu Wasser zurückschreckend.

		Stubborn machte nochmals die Bedingung, besonders den alten
Buchhalter festzuhalten und den Tag über sitzen zu lassen, damit er
ihn dann recht packen könne, worauf sich der Trupp in Bewegung
setzte und in den Gängen verlor, in die man einzeln eindrang, denn
die ganze Gesellschaft würde Aufsehen erregt und ein Hallo
hervorgerufen haben, das das Gängegeschlecht in solchen Fällen zur
allgemeinen Sicherheit erhob.

		Stubborn bezeichnete drei Männern das Haus im Trampgang und
führte dann die anderen drei nach der Hinterseite, wo man die
Planken überstieg und den Hof gewann.

		»Der Wirt ist ein dummer Kerl«, flüsterte der wohlbehäbige
Beamte Stubborn zu.

		»Weshalb?« fragte dieser verwundert.

		»Weil er bei solchem Geschäft nachts keinen Hund in den Hof
sperrt. Dann würden Sie nicht hergekommen sein und uns nicht
hergebracht haben.«

		Hierauf stieg der Mann mit einer Behendigkeit auf den Baum, die
ihm kein Mensch zugetraut hätte. Er ließ sich Trick zeigen, stieg
dann herab, sah sich das Haus genau an, bemerkte, daß die
Brandmauern der Nachbarhäuser so hoch darüber hinausstanden, daß es
unmöglich war, vom Dach zu entkommen, zog ein Bündel Dietriche
hervor und öffnete [bookmark: page200] leise die Hoftür, worauf sich zwei Mann
in dem Hausflur postierten und nach der Straßentür hintappten, die
sie gleichfalls zu öffnen versuchten, was ihnen jedoch nicht
gelingen wollte. In demselben Augenblick wurde von außen an einer
Glocke gezogen, die im oberen Stock erklang. Es war ein
eigentümlicher Zug: erst dreimal scharf hintereinander, dann nach
einer Pause einmal, und dann wieder dreimal. Hierauf schnappte eine
von oben gezogene Feder und die Tür öffnete sich, um einen fidelen
Seehund einzulassen.

		Dieser erschrak nicht wenig, als sich ihm ein weicher Gegenstand
auf den Mund legte, der ihn verhinderte, irgendeinen Laut von sich
zu geben, während er sich von vier Eisenfäusten gepackt fühlte,
wobei zugleich drei dunkle Gestalten in die Tür und das Haus
drangen. Es gelang indes dem Seehund, zu entschlüpfen und im
nächsten Gang das Pechpflaster zu entfernen, das ihm Schweigen
auferlegte, wobei er fürchterlich spuckte, aber doch dem Himmel
dankte, daß er so davongekommen, denn er vermutete sehr richtig,
daß er in den Händen der Polizei gewesen war.

		Von dieser blieb ein Mann an der Vordertür und zündete ganz
gemächlich eine Blendlaterne an, womit er den anderen die Treppe
hinaufleuchtete, während der behäbige Beamte vorausging und die Tür
des Spielzimmers öffnete, um sich mit noch einem blitzschnell auf
Trick zu stürzen und ihn wie im Schraubstock festzuhalten, mochte
dieser Gute auch noch so ungebärdig strampeln. Was Herr Stork, der
Beamte, einmal gepackt hatte, das ließ er nicht wieder los.

		In demselben Augenblick verlöschte jedoch die Lampe mit einer
Explosion, denn der alte Wolf warf im Moment, wo er die ungeladenen
Gäste erblickte, eine Portion Schießpulver in den Zylinder.

		Die fidelen Seehunde wollten im Tumult, der nun losbrach,
entwischen und flüchteten zum Fenster hinaus. Sobald sie jedoch
nach dem Boden hinabrutschten, fühlten sie sich gepackt und wurden
durch die Hoftür in das Haus gesteckt, in dem sie gefangen
waren.

		Die Polizei schaffte sofort Licht und besah ihren Fang: eine
bedeutende Geldsumme, zehn Seehunde und Herr Trick [bookmark: page201] war das Ergebnis.
Der alte Wolf mit seiner großen Geldtasche war jedoch spurlos
verschwunden – ebenso der Hauswirt.

		Man durchsuchte das ganze Gebäude; aber vergebens. Herr Stork
hatte im Augenblick, als die Lampe verlöschte, eine Tür
einschnappen hören und geriet sofort auf den Gedanken, daß der
Bankier im Kleiderschrank stecken müsse. Die Tür widerstand seiner
Kunst nicht lange. Der Schrank war aber leer.

		Der Beamte leuchtete und klopfte darin herum, lächelte dann und
ließ die sämtlichen Gefangenen auf die Straße schaffen, wo einige
Nachtwächter zur Unterstützung herbeigepfiffen wurden, die die
Wache verstärkten.

		Herr Stork drückte und schob indes an dem Schrankinnern herum
und fand bald eine Öffnung in der Hinterwand, in der sich eine
schmale Stiege zeigte, die abwärts führte. Er gab einem Kameraden
die Blendlaterne und ließ sie von hinten über seinen Kopf halten,
worauf er, eine Pistole in der Hand, mit seinem Hintermann
abwärtsstieg.

		Die Treppe führte tief hinab in ein Kellergewölbe, wo eine
warme, modrige Luft herrschte und verfaulte Fässer und Körbe lagen.
Aus dem Keller führte ein schmaler, niedriger Gang von verfallenem
Mauerwerk, mit Holzstücken gestützt, nach der Tiefe. Auf einer
Stelle war er nur durch eine große Weintonne ohne Boden vor dem
Einsturz gesichert. Die beiden Männer mußten hindurchkriechen und
taten dies wie ein paar Jäger in einer Bärenhöhle, vorsichtig, aber
entschlossen. So rückten sie weiter, bis einige Stufen aufwärts
führten und sie ein kalter Luftzug anwehte. Sie stiegen hinauf und
traten plötzlich ins Freie. Sie standen vor einem kleinen,
speicherartigen Verschlag an der Ecke des Ganges und sahen den
Trupp der Gefangenen etwa hundert Schritt vor sich. Der Bankhalter
war entwischt.

		Herr Stork war etwas ärgerlich und führte seine Beute zur
Polizei, wo er sie in einzelne Zellen sperren ließ und bis zum
Nachmittag vergaß.

		Indes nun Trick am Vormittag im Gefängnis umherwütete und seine
Freilassung gegen Bürgschaft verlangte, wovon jedoch niemand Notiz
nahm, wurde Herr Stork gegen acht [bookmark: page202] Uhr eiligst in die Deichstraße
gerufen, wo ein großer Einbruch stattgefunden hatte. Der Beamte war
über die Maßen erstaunt, als er in dem Bestohlenen seinen Führer
nach der Spielhölle erkannte – Herrn Stubborn, der ihm in höchster
Verzweiflung mitteilte, daß man während seiner Abwesenheit diese
Nacht seine Zimmer erbrochen und ihm sämtliche Barschaften und
Wertpapiere gestohlen, daß diese einen Wert von wenigstens einer
Million gehabt und er ein ruinierter Mann sei. Er habe den Einbruch
erst jetzt beim Erwachen bemerkt. Stubborn warf sich verzweifelt
auf ein Sofa und lag dort bewußtlos wie eine Leiche; er war in
Ohnmacht gefallen.

		Herr Stork stand etwas verblüfft. Der Diebstahl war ganz
ungeheuer, er überlegte einen Augenblick, welche Firma vom
Diebsgeschäft wohl hierbei beteiligt sein könnte. Vor allen Dingen
ging er aber daran, den Tatbestand aufzunehmen und den Kaufmann
seinen Töchtern und den Kommis zu überlassen.

		Es fand sich, daß der Dieb oder die Diebe, denn es zeigten sich
mehrere Spuren, vom Flet eingedrungen waren und nicht bloß
Stubborns, sondern auch Tricks Zimmer erbrochen und die Kassen
aufgesprengt und ausgeräumt hatten. Der Beamte besann sich auf
Trick und sorgte dafür, daß dieser sogleich herbeigeholt wurde.

		Als man dem Buchhalter sagte, daß während seiner Abwesenheit bei
ihm eingebrochen worden sei, wurde er leichenblaß und stürzte dann
fort. Er rannte wie wahnsinnig nach Hause und sprang wie ein Tiger
nach seinen Zimmern. Er ließ den erbrochenen Sekretär unbeachtet
und stürzte auf ein altes Ölbild zu, das er von der Wand riß und
umkehrte. Sobald er einen Blick zwischen Rahmen und Leinwand
geworfen und dort nicht fand was er suchte – seine Wechsel –, stieß
er einen furchtbaren Wutschrei aus und stürzte zu Stubborn hinüber,
dem er nach der Kehle sprang und sie mit seinen Fingern umkrallte.
Man riß den Wütenden von Stubborn los, da man glaubte, er sei
wahnsinnig geworden. Er rollte die Augen in grenzenloser Wut und
brach dann besinnungslos zusammen, indem er keuchte: »Doch – ge –
macht!«

		Aber ein Unglück kommt nie allein, wie das Sprichwort sagt. Kaum
war Trick wieder zu sich gekommen und im Begriff, [bookmark: page203] seine Gedanken zu
sammeln, als ihm von einem Agenten Wolfs Wechsel präsentiert wurde.
Er erklärte, im Augenblick und unter den Umständen nicht zahlen zu
können und verwies den Agenten an Stubborn, der den Wechsel für ihn
einlösen werde. Stubborn sagte aber entschieden: »Nein!«

		Trick stieß einen neuen Schrei aus und blickte Stubborn an, als
wolle er ihm wieder an die Kehle springen.

		»Sie werden einlösen«, sagte er heiser.

		Stubborn stand auf und verbarg nur mühsam ein grimmiges Lächeln.
Er wandte sich gegen die Anwesenden und sprach: »Ich habe keine
Ursache, diesem Mann zu helfen. Wenn er nicht zahlen kann, so mag
er die Folgen tragen.«

		»Ho, ho! Stehen wir so?« rief Trick. »Nun, man kann mich nicht
gleich in Wechselarrest schleppen, da muß erst ein Freizettel
–«

		»Hab' ihn schon«, sprach der Agent, das verhängnisvolle Papier
vorzeigend. »Habe schon besorgt, als ich hörte, daß hier ausgeräumt
sei. Die Wechselklage war übrigens schon vorgestern mit
periculum in mora eingereicht. Machen
Sie keine Umstände. Ich reklamiere einen Herrn von der
Polizei.«

		»Führt mich nach den Kajen,« schrie Trick, »ich schaffe dort das
Geld.« Damit ging er, einen wütenden Blick auf Stubborn werfend,
neben dem kopfschüttelnden Stork fort, der Stubborn nochmals
betrachtete und dann Kombinationen machte.

		Die eiserne Macht eines Wechsels kennt keine Umstände oder
Verhältnisse. Trick wurde fortgeführt und stieg in Wolfs Keller, wo
er den Besitzer im dunkeln Hintergrund zwischen altem Eisen und
Tauen fand. Die Beamten blieben an der Treppe.

		»Du wirst augenblicklich den Wechsel einlösen«, sprach Trick
wild.

		»Habe kein Geld«, erwiderte Wolf trocken.

		»Du wirst augenblicklich zahlen oder –«

		»Nun, was denn, Herzchen?« fragte Wolf verwundert. [bookmark: page204]

		»Ich werde dem dort sagen, wer der verschwundene
Bankhalter von gestern abend war«, flüsterte ihm Trick zu.

		»Wirst du?« höhnte dieser ebenso leise. »Ah – dann werde ich ihm
sagen, wie man die Glasscherben am besten los wird!«

		Trick fuhr zurück, als würde er von einem Schuß getroffen. Er
brauchte seine Haare nicht gegen den Strich zu kehren, sie standen
von selbst auf. Er ging, ohne ein Wort zu sagen, nach der Treppe
und nach dem Winserbaum in Wechselhaft, wo er mit dem Wort
»Gemacht« zusammenbrach.

		

			[bookmark: foot16]Der weiße Kittel des Spritzenmannes: Die
Spritzenmänner trugen weiße Leinenmäntel. Die Weißkittelmannschaft
diente bis zur Einrichtung der Berufsfeuerwehr.
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